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Der Tod des Höllenfürsten

Düsterrotes Glühen hüllte die beiden Gestalten ein. Eine Hitze, die selbst für wärmegewohnte Reptilien fast unerträglich war, herrschte in dem kleinen Raum, dessen Wände roh behauene Felsbrocken waren. Die Echsenmenschen waren Gefangene; es gab weder Tür noch Fenster. Nur diese roten, glühenden Steinwände.

»Beim Abgrund des Frostes«, keuchte Choash. »Wo sind wir hier? Wohin hat dieser Unheimliche uns verschleppt?«

Reek Norr antwortete nicht. Er versuchte die Wände magisch abzutasten. Aber seine Magie wurde auf ihn zurückgeworfen, ohne etwas an den Wänden zu erreichen.

»Niemals an einem Punkt in unserer Welt«, stieß er überrascht hervor. »Und auch nicht in der Welt der Menschen, sonst würde meine innere Kraft nicht reflektiert…«

»Wo aber dann?« murmelte Choash betroffen.

Plötzlich war eine dritte Person in dem kleinen Gefängnis. Sie erschien einfach aus dem Nichts. Die Hitze schien ihr nichts auszumachen. »Astardis!« schrie Choash erkennend. »Wo sind wir?« Der Unheimliche grinste. »Wo sonst als in der Hölle…?«


Die beiden Sauroiden, deren Welt sich einst von der Erde abgespalten hatte und in der die Dinosaurier nicht ausgestorben waren, sondern sich zur herrschenden Art weiterentwickelten, sahen sich überrascht an. »Hölle…?« wiederholte Reek Norr fragend.

Er kannte diesen Begriff nur flüchtig von seinen menschlichen Freunden, von Professor Zamorra, Ted Ewigk und der Druidin Teri Rheken. Die Echsen selbst kannten die Hölle als solche nicht. Sie kannten den Weltuntergang durch einen Anstieg der Entropie, des Chaos, in dem sich ihre Welt auflöste, weil die Wahrscheinlichkeit für ihre Existenz mehr und mehr dem Nullpunkt entgegenstrebte. In ein paar Jahrhunderttausenden würde sie endgültig aufhören zu existeren. Dann würde es diese Parallelwelt nicht mehr geben, in der die Säuger keine Chance erhalten hatten, sich zu höheren Lebensformen zu entwickeln und in denen die Sauroiden, menschenähnliche Reptilwesen, die Rolle der Menschen einnahmen.

Norr betrachtete Astardis aufmerksam. Der Fremde hatte sich etwas verändert seit dem Moment, in welchem er in der Echsenwelt gewesen war. Er war noch immer eindeutig zu erkennen, aber Norr hatte das Gefühl, daß er jetzt seltsam geschlechtslos wirkte, trotz seines menschlichen Aussehens. Norr hatte beide Geschlechter der Menschen kennenglernt und wußte sie nach dem Aussehen zu unterscheiden. Hier aber war er sich nicht mehr sicher. Astardis konnte Mann oder Frau sein. In der Echsenwelt war er eindeutig in männlicher Gestalt aufgetreten. Ein schwarzhaariger, junger Bursche. Hier war er androgyn.

»Du denkst zu viel über mich nach«, sagte Astardis. Er hob die Hand. Eine unsichtbare Faust traf Reek Norr und schleuderte ihn gegen die Wand. Norr schrie auf und krümmte sich zusammen.

»Du sollst nicht denken«, hörte er Astardis sagen. »Du sollst nur handeln. Du sollst etwas tun - für mich. Du und Choash, mein getreuer Diener.«

Norr warf Choash einen fragenden Blick zu. Aber der Priester der Kälte machte keine Anstalten, Norr vom Boden aufzuhelfen, auf den er gestürzt war. Das konnte nicht allein daran liegen, daß die Priesterschaft und der Überwacher Norr natürliche Gegner waren. Hier, in der fremden Umgebung einer fremden Hölle, waren sie vom gleichen Blute und aufeinander angewiesen.

Aber Choash stand unter dem Einfluß Astardis’. Der mußte schon in der Echsenwelt etwas mit dem Priester der Kälte angestellt und ihn versklavt haben. Norr fragte sich, wie das möglich war. Die Welt der Echsen befand sich auf einem bedeutend höheren magischen Niveau als die der Menschen. Der stärkste irdische Magier war schwächer als der niedrigste Zauberlehrling der Sauroiden. Wo auf der Erde bereits die stärksten Beschwörungskräfte entfesselt werden mußten und Vulkane ausbrachen oder verstopft wurden, da bewirkte eben diese Anstrengung bei den Sauroiden nicht einmal das simple Entflammen eines Zündholzers, für das die Echsenwesen lediglich ein Fingerschnipsen brauchten. Umgekehrt konnte fast schon der Gedanke eines Sauroiden in der Menschenwelt das größte Unheil entfesseln. War das auf die Dämonen nicht übertragbar? War die Hölle von ihrer Erde abgekoppelt, was das magische Potential anging? Nur so konnte Reek Norr sich die Macht dieses Astardis erklären.

»Weshalb hast du uns hierher verschleppt?« wollte Norr wissen, während Choash sich ruhig und abwartend verhielt, wie es einem treuen Diener zukam. »Willst du es uns nicht endlich erklären? Und wo sind Zamorra und die anderen?«

»Das hat euch nicht zu interessieren«, erwiderte Astardis arrogant. »Ihr werdet mir von Nutzen sein mit eurer enormen magischen Kraft, deshalb seid ihr hier. Ihr werdet eine Kreatur für mich töten, die in diesen Gefilden ihr Unwesen treibt.«

»Ich für meinen Teil denke gar nicht daran«, erwiderte Norr mit einem neuerlichen Seitenblick auf Choash. »Du kannst ruhig wieder versuchen, mich zu hypnotisieren. Ich werde dir trotzdem nicht gehorchen.«

»Das werden wir sehen.« Astardis grinste. »Bald schon. Du wirst froh sein, wenn ihr mir helfen dürft. Denn wenn ihr es nicht tut, beschleunige ich den Untergang eurer Welt. Es ist nicht sonderlich schwer, die Entropie zu erhöhen, nicht für jemanden wie mich, der über die Macht der Hölle gebietet. Verlaßt euch darauf, daß ich es kann.«

»Und wie, Astardis? Welche Möglichkeit hättest du, von der Hölle der Menschen aus unsere Welt anzugreifen? Du wärest immer auf die Hilfe eines der unseren angewiesen. Und du magst Choash versklavt haben, aber dabei wird auch er dir nicht helfen. Er ist ein Priester der Kälte, und seine Ziele und die meines Kultes sind das genaue Gegenteil von dem, was du anstrebst! Vergiß das nicht…«

»Narr, der du bist«, grinste Astardis. »Ich bin so alt wie die Hölle. Ich bin einer der Erzdämonen. Mein ist die Macht. Schon andere sind an mir zerbrochen. Ich lasse euch jetzt allein, euch zu beraten. Ich denke, daß Choash, dessen Anliegen das Überleben eurer Welt ist, dich schon überreden wird, Reek Norr. Entscheide dich gut und schnell. Wenn ich zurückkehre, will ich deine Zustimmung.«

Und von einem Moment zum anderen war er verschwunden.

Die beiden Echsenmenschen sahen sich betroffen an. Choash glatte Reptilhaut war vor Erregung fleckig geworden. Er zitterte. Sein vorstehender Mund mit den doppelten Zahnreihen war leicht geöffnet, die gespaltene Zunge bewegte sich nicht. In seinen großen runden Augen flackerte es. Norr sah, daß Choash die Krallen ganz aus den Fingerkuppen vorgestreckt hatte. Er war nahe daran, Norr anzugreifen und zu töten. Und Norr war klar, daß Choash es tun würde, wenn der Überwacher sich weigerte, dem Dämon zu helfen. Versklavt oder nicht - das Ziel des Kälte-Kultes war ein Absenken der Entropie. Und bei der Verfolgung seines Zieles ging der Kult über Leichen. Wenn die Gefahr bestand, daß die bisherigen Erfolge m Frage gestellt wurden, weil Norr sich weigerte, würde Choash ihn bedenkenlos töten. Einen stärkeren Druck als diesen brauchte Astardis gar nicht auszuüben…

»Besinne dich, ehe du etwas Unüberlegtes tust«, warnte Reek Norr. »Bedenke stets, daß er ein Dämon ist, ein Böser Er hat alles andere im Sinn als dir oder mir oder unserem Volk zu helfen. Wer sagt dir, daß er unsere Welt nicht auch dann vernichtet wenn wir ihm zu Willen gewesen sind. Dämonen sind voller Heimtücke und Hinterlist, ihrem Wort darf man nicht trauen.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Choash rauh. Es war das erste Mal, daß er seit Astardis Erscheinen sprach. Sie waren beide beim Übergang von ihrer Welt in die Holle bewußtlos geworden und beide fast gleichzeitig erwacht. »Du scheinst dich mit den Gepflogenheiten von Dämonen gut auszukennen. Bist du vielleicht schon des öfteren mit ihnen in Kontakt gewesen?« fuhr Choash fort.

»Narr«, murmelte Norr. »Ich wäre nicht ich selbst, wenn ich es gewesen wäre. Überlege gut. Wir könnten versuchen, ihn zu überwinden.«

»Und wie stellst du dir das vor, eh? Er hat die Macht. Er lebt hier. Er steuert alles.«

»Vorhin, als er mich schlug, machte ich eine Beobachtung«, sagte Norr leise. »Als er seine Magie einsetzte, wurde das Leuchten der Wände vorübergehend schwächer. Ist dir das nicht aufgefallen, Priester der Kälte?«

»Worauf willst du hinaus?« fragte Choash.

»Das alles hier.« Norr machte eine weit ausholende Armbewegung, die die gesamte Zelle und symbolisch auch ailes weitere der Umgebung erfaßte, »das alles ist gespeicherte, potentielle Magie. Astardis griff darauf zurück, machte sich einen Bruchteil dieser potentiellen Magie nutzbar. Auch er kocht nur mit Wasser, mein Lieber. Wenn wir einen Weg finden, ihn daran zu hindern, ist er schwächer als wir. Überlege es dir gut. Wir könnten zum Schein auf seine Forderungen eingehen. Und in dem Moment, in welchem er sich sicher fühlt, besiegen wir ihn. Er ist nicht so stark, wie er behauptet.«

Choashs Zunge pendelte langsam hin und her.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Und dich zu gegebener Zeit über das Resultat meiner Gedanken in Kenntnis setzen.«

»Deine Arroganz«, murmelte Norr verdrossen, »ist eines Dämons würdig. Befleißige dich einer höflicheren Redeweise, oder ich bringe dir Manieren bei.«

Choash girnste ihn an und senkte die Nickhäute schließend über die Augen.

***

Reek Norr irrte sich.

Astardis war weitaus stärker, als er es zu sein gezeigt hatte. Nur um die Sauroiden zu täuschen, hatte er magische Kraft aus der Substanz des Höllenkerkers abgezogen. Er wollte vor allem Reek Norr in Sicherheit wiegen, um ihn denn hinterher besonders zu enttäuschen. Das gehörte zu seinem psychologischen Zerrüttungsprogramm.

Ursprünglich hatte der Dämon Astardis nur einen Scheinkörper in die Echsenwelt projiziert, weil er der Druidin Teri Rheken und dem Dämonenjäger Zamorra folgen wollte. Nach der Auflösung einer Dimension, die ein Astardis nicht bekannter starker Dämon erschaffen hatte, waren diese und etwa drei Dutzend andere Menschen nicht wieder zur Erde gelangt, sondern in der Echsenwelt gestrandet. Dort hatte Astardis gehofft sie töten zu können.

Mit Choash Hilfe, den er zu seinem Sklaven gemacht hatte, war ihm das fast schon gelungen. Aber als er mit den beiden Sauroiden und den Menschen Zamorra und Teri den Übergang zur Höllen-Tiefe durchführte, waren die beiden Menschen ihm entglitten.

Das war ärgerlich.

Aber die Sauroiden hatte er.

Er wollte ihr überstarkes magisches Potential ausnutzen. Sie sollten Magnus Friedensreich Eysenbeiß für ihn töten, den Herrn der Hölle, der auf dem Thron des Lucifuge Rofocale saß und Herrscher über die dämonischen Heerscharen spielte. Diesen Emporkömmling, der längst im Höllenfeuer vergangen wäre, hätte nicht aus unerfindlichen Gründen der Kaiser LUZIFER seine Hände schützend über ihn gelegt. Doch den Erzdämonen war Eysenbeiß ein Dorn im Auge, war er doch nur ein sterblicher Mensch, der sich über die ältesten und mächtigsten Dämonen erhöht hatte. Aber wer wagte es schon, sich gegen den Willen des Kaisers LUZIFER zu stellen und Eysenbeiß anzugreifen, sei es mit Worten oder mit Taten?

Astardis glaubte einen besseren Weg gefunden zu haben.

Er hatte die magisch superstarken Sauroiden in die Hölle geholt. Niemand wußte von ihrer Anwesenheit. Sie würden Eysenbeiß angreifen und töten und mochten dann ruhig selbst getötet werden. Ja, notfalls würde Astardis selbst sie vernichten, nur war es dann eben für Eysenbeiß leider zu spät. Astardis würde allenfalls einige Krokodilstränen vergießen und bedauern, daß er nicht schneller hatte eingreifen können. Die Toten konnten ihn dann nicht mehr verraten.

Wer dann den Thron des Lucifuge Rofocale bestieg, war Astardis gleichgültig. Er selbst besaß keinen derartigen Ehrgeiz. Wichtig war nur, daß Eysenbeiß verschwand.

Und auch für Leonardo deMontagne, den Fürsten der Fisnternis und ungeliebten Nachfolger des Asmodis, würde es einen Weg in den Schlund des Abyssos geben.

***

Ein kleines Dorf nördlich von Rom hatte seine Sensation. Aus dem Nichts heraus waren rund fünfunddreißig Menschen erschienen, die aller Herren Länder entstammten und von denen plötzlich einer des anderen Sprache nicht mehr verstand, da die Grundvoraussetzungen einer fremden Dimension für sie nicht mehr existierten. In der Dimension des Dämons und in der Echsenwelt hatten sie eine gemeinsame Sprachbasis besessen, die jetzt nicht mehr existierte.

Und nicht jeder verstand englisch…

Der Wirt des einzigen Gasthauses war von der Flut von Fremden überfordert. Die konnte er auch gar nicht alle in seinem Haus unterbringen. Hier war man auf Fremdenverkehr nicht eingerichtet. Es gab zwar zwei Zimmer für Leute, die auf der Durchreise waren und in Rom entweder nichts mehr bekamen oder denen es dort zu hektisch war, aber drei Dutzend Menschen ließen sich da schlecht einpferchen. Auch private Einquartierungen schieden aus.

Professor Zamorra und Ted Ewigk, der hier als »Teodore Eternale« auftrat, behielten die Lage im Griff.

Seit Ted in einem römischen Hotel wohnte, hatte er einige Verbindungen aufgebaut und ließ jetzt seine Beziehungen spielen. Zwei Stunden nach dem Auftauchen der Gestrandeten aus der fremden Welt tauchte ein Bus auf, der die Menschen aufnahm, um sie nach Rom zu holen. Dort wurden sie in Hotels einquartiert und mit dem Nötigsten ausgestattet. Ted Ewigk beglich die Rechnungen per Scheck oder Kreditkarte.

»Stell’s der deBlaussec-Stiftung in Rechnung«, forderte Professor Zamorra seinen Freund auf. »Die ist immerhin dafür ins Leben gerufen worden, Menschen zu helfen, die durch dämonische Einflüsse in Not geraten sind.«

Ted winkte ab. »Das hier übernehme ich aus meiner Portokasse. Die Stiftung darf dann die Flugtickets übernehmen, mit denen jeder in seine Heimat zurückverfrachtet wird. Irgendwie muß ich meine Millionen ja mal sinnbringend verwenden, nicht wahr? Wo soll ich hin mit dem verdammten Geld? Glücklich macht’s mich nicht…«

Zamorra hob die Brauen. Er war sich nicht ganz sicher, ob Ted nicht ein wenig übertrieb. Der Reporter hatte es geschafft, in jungen Jahren mit seinen Arbeiten ein kleines Vermögen zu machen und hatte dann dafür gesorgt, daß sein Geld sich schnell vermehrte. Aber selbst Professor Zamorra schloß sich nicht von dem Gefühl aus, daß Geld beruhigte, wenn man es besaß. Es mußten keine Millionen sein, nur soviel, daß stets das vorhanden war, was gerade benötigt wurde.

Bei seinen Abenteuern, die ihn ständig rund um die Welt führten, war das allerdings auch nicht gerade wenig.

Ted hatte alles telefonisch organisiert. Er selbst wollte mit Zamorra und Teri im Dorf bleiben, weil er vermeiden wollte, daß sich einige der Leute überschwenglich bei ihm bedankten, wenn sie merkten, wem sie ihre Heimreisemöglichkeiten zu verdanken hatten. Aber einer war da, der ebenfalls noch bleiben wollte: Boris Saranow, der russische Parapsychologe, der schon mal mit Zamorra zusammengearbeitet hatte.

»Diese Sauroiden und ihre Magie interessieren mich brennend«, sagte er. »Mich ärgert schon, daß ich nicht drüben bleiben durfte. Aber ihr habt doch garantiert vor, diesen Reek Norr und den Kältepriester aus den Klauen des Dämons zu befreien. Wenn ich dabei bin, habe ich wenigstens eine kleine Chance, sie noch weiter zu studieren, bevor ihr sie in ihre Welt zurückverfrachtet.«

»Genosse, du bist ein hoffnungsloser Optimist«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir dich in den Schlund der Hölle mitschleifen, eh? Wir werden genug mit uns selbst zu tun haben, da können wir nicht auch noch auf dich aufpassen.«

»Und wenn ich euch eine ganze Pulle Wodka spendiere? Nicht den Mist, der hier bei euch im kapitalistischen Westen verkauft wird, sondern den richtigen, russischen, mit über siebzig Prozent?«

»Den schmuggelst du doch auch nicht durch den Zoll«, wehrte Zamorra ab. »Außerdem trinkt man hier in Italien keinen Wodka, sondern Grappa, lieber Genosse.«

Saranow grinste. »Grappa ist russische Erfindung, Brüderchen.«

»Das laß mal keinen Italiener hören«, warnte Zamorra. »Die schicken dich glatt nach Sibirien.«

Saranow grinste. »Trotzdem. Ihr nehmt mich doch mit?«

»Nein«, sagte Zamorra.

Saranow sah Ted Ewigk und die goldhaarige Druidin an, die dem Disput stumm gefolgt waren. Beide schüttelten unisono den Kopf.

»Nichts zu machen, Genosse Professor«, sagte Ted Ewigk. »Das machen Zamorra und ich allein aus.«

»Du, meine Süße, bleibst ebenfalls hier«, sagte Ted Ewigk trocken. »Solange du deine Druiden-Kraft nicht zurück hast, bist du bei unserem bevorstehenden Einsatz zwar eine recht aufregende Dekoration, mehr aber auch nicht.«

»Du bist unfair«, empörte sich die Druidin. »Gerade von dir hatte ich anderes erwartet…«

»Er hat recht«, wandte Zamorra ein. »Du mußt dich damit abfinden, daß du gehandicapt bist.«

»Aber die Kraft kommt wieder«, behauptete sie. »Manchmal spüre ich sie, ganz schwach.«

»Aber ganz schwach ist auch zu wenig«, beharrte Zamorra. »Du bleibst hier. Im entscheidenden Moment kannst du dir nicht selbst helfen, aber weil du glaubst du könntest es so wie früher, begibst du dich zu leicht in gefährliche Situationen, die dir dann den Hals brechen. Und es ist wirklich fraglich, ob wir dir dann auch noch helfen können.«

Er hob abwehrend die Hand, als sie etwas sagen wollte. »Früher, als Freund Asmodis noch in den Schwefelklüften regierte, konnten wir unseren Hals zuweilen dadurch retten, daß wir ihn zu einer Art gentleman’s agreement überreden konnten. Bei seinem Nachfolger Leonardo ist das aber nicht möglich. Also bleibst du hier.«

Er sah Saranow an und grinste. »Brüderchen Boris Iljitsch, für dich habe ich hier sogar eine ehrenvolle Aufgabe. Du bist doch Parapsychologe, oder haben sie dich inzwischen gefeuert? - Nun, dann kennst du dich doch einigermaßen mit Psi und Magie und dergleichen aus. Was hältst du davon, wenn du Teri behandelst und ihr hilfst, schneller wieder magisch fit zu werden? Sprecht euch ab, was ihr gemeinsam machen könnt. Das hilft uns allen besser, als wenn wir in den Höllen-Tiefen auf einen von euch aufpassen müßten.«

»Na gut«, brummte Saranow. »Ich bin einverstanden.« Fragend sah er die Druidin an. Sie zögerte, dann nickte auch sie.

»Dann wäre das ja geklärt«, sagte Zamorra. »Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir erstens unsere Höllenfahrt hinter uns bringen und zweitens, wie wir Reek Norr und diesen Choash da unten finden.«

»Da habe ich schon eine Idee«, sagte Ted. »Aber zuerst lade ich euch zum Abendessen ein, danach schlafen wir uns aus. Und dann geht’s rund. Wenn er sie umbringen wollte, hätte Astardis das schon in der Echsenwelt getan. Er braucht die beiden also lebend. Das garantiert uns, daß wir uns nicht zu sehr überschlagen müssen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Zamorra.

***

Der Erzdämon Astaroth gehörte nicht gerade zu den Leichtgläubigen.

Als er die Nachricht zugespielt bekam, daß Magnus Friedensreich Eysenbeiß einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN abgeschlossen habe, ließ er erst einmal den Wahrheitsgehalt dieser Behauptungen nachprüfen und auch feststellen, woher die Botschaft kam.

Astaroth gehörte selbst zu denen, denen Eysenbeiß und auch der Emporkömmling Leonardo deMontagne ein Dorn im Auge waren. Er hätte viel darum gegeben, diesen beiden oder wenigstens einem von ihnen den Untergang bereiten zu können. Er sammelte fleißig Informationen, mit denen er sie zu Fall bringen konnte, aber auch er wagte es nicht, sich offen aufzulehnen. Immerhin war es diesem Eysenbeiß gelungen, den mächtigen Lucifuge Rofocale von seinem Thron zu jagen und vielleicht sogar zu vernichten? Niemand wußte es genau, aber auch niemand hatte Lucifuge Rofocale seit damals wieder gesehen. Und LUZIFER billigte Eysenbeißens Machtergreifung !

So hoffte Astaroth, daß Eysenbeiß irgendwann einen Fehler beging, der für ihn tödlich war.

Und das hier schien so ein Fehler zu sein. Das war etwas, worauf Astaroth gewartet hatte.

Ein Pakt ausgerechnet mit der DYNASTIE DER ERWIGEN! Jene Langlebigen aus den Tiefen von Raum und Zeit konkurrierten mit den Mächten der Hölle um die Macht im Universum. Ein Bündnis mit ihnen war Verrat an der Hölle. Ein Verräter aber konnte niemals die Hölle regieren!

Diese Botschaft jedoch besagte, daß Eysenbeiß sogar eine Zeitlang den ERHABENEN selbst bei sich in der Höllen-Tiefe beherbergt habe, inkognito und im Geheimen! Niemand hatte den ERHABENEN erkannt, der sich dort frei bewegt haben sollte.

Astaroth stellte fest, daß diese Nachricht vertrauenswürdig war. Sie kam aus Caermardhin. Zwar wußte inzwischen jeder, daß Merlin dort nicht mehr herrschte, doch sein Nachfolger war kein anderer als der verschollene Asmodis, der sich jetzt Sid Amos nannte. Auch das brachte Astaroth in Erfahrung, und das nahm ihm jeden Zweifel. Sid Amos hatte zwar der Hölle den Rücken gekehrt, vielleicht war er sogar vor Leonardo deMontagne geflohen. Astaroth wußte es nicht genau. Aber er wußte, daß eine Information, die von Sid Amos kam, hundertprozentig stimmte.

Es war mal so gesichert, daß Eysenbeiß mit dem Feind paktierte. Vielleicht hatte er in seinen Ränkespielen schon die gesamte Hölle an die Ewigen verraten und verkauft!

Es mußte sofort etwas geschehen, ehe der möglicherweise schon angerichtete Schaden noch größer wurde.

Natürlich konnte Astaroth nicht einfach zu Eysenbeiß gehen und sagen: »Du hast uns verraten, nun geh oder stirb.« Er konnte auch nicht vor LUZIFERS Thron treten, um jenem von dem Verrat zu berichten. LUZIFER über Eysenbeiß, seinen Ministerpräsidenten.

Es gab nur eine Möglichkeit, die Astaroth beschreiten konnte, ohne daß er selbst als Unruhestifter und Anführer verbannt oder getötet wurde: er mußte andere mächtige Herren überzeugen und mit ihnen gemeinsam ein Tribunal verlangen. Wenn es einberufen wurde, konnte Eysenbeiß öffentlich angeklagt werden und würde seine Unschuld beweisen müssen - was er mit Sicherheit nicht konnte.

Dann würde LUZIFER sein Urteil sprechen. Dann würde Eysenbeiß vernichtet werden, und jene, die bisher unter seinem Befehl gestöhnt hatten, würden mit Vergnügen seine Seele im ewigen Höllenfeuer wimmern hören.

Astaroth machte sich auf, andere Erzdämonen ins Vertrauen zu ziehen.

***

Sid Amos suchte die Tiefschlafkammer auf. Er schleuste sich durch die Absicherungen ein, die verhinderten, daß die Schläferin entfloh, wenn sie in einem unbeobachteten Moment erwachen sollte. Zwar gab es Alarmeinrichtungen, die ihren Schlaf überwachten, aber Sid Amos hatte das Mißtrauen mit der Muttermilch getrunken und ging ungern ein Risiko ein. Lieber richtete er dreimal mehr Sicherheitsmaßnahmen ein als nötig, als daß er einmal darauf verzichtete.

Und Sara Moon war mörderisch gefährlich.

Jetzt lag sie im Erschöpfungsschlaf, der erstaunlich lange andauerte. Aber der Schock der sie getroffen hatte, war tief gewesen. Sie, die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, war besiegt worden, ausgetrickst von Professor Zamorra! Sie hatte Caermardhin zerstören wollen, und dann hatte sie die magische Bombe selbst wieder entschärfen müssen, um im Inferno nicht selbst unterzugehen. Und sie hing am Leben!

Die Angst davor, zu sterben, ehe sie ihr Lebenswerk vollbracht hatte, die Angst, überhaupt aus der Welt der Lebenden zu verschwinden und dem Tod anheimzufallen, der ihre finstere Seele in den Abgrund der Hölle schleudern mußte, war stärker gewesen als ihr Haß und der Wunsch, Merlin zu vernichten. Merlin, der ihr Vater war! Merlin, der im magisch erzwungenen Kälteschlaf lag und den wohl nur Sara Moon wieder erwecken konnte.

Die Zeitlose, jene blauhäutige Fabelfrau, entstanden aus einer Bindung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN, hatte Merlin in den Kälteschlaf gezaubert, aber die Zeitlose war tot. Sid Amos hatte sie im Zorn erschlagen, und erst danach war ihm klar geworden, daß nur sie Merlin wieder hätte aufwecken können. Jede andere Magie versagte. So gab es nur noch die Hoffnung, daß Sara Moon, die nicht nur Merlins Tochter war, sondern auch die Tochter der Zeitlosen, ihren Vater erwecken konnte - falls sie die Magie ihrer Mutter geerbt hatte.

Aber Sara Moons Seele war entartet. Sie war schon vor langer Zeit böse geworden. Die MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums, die niemand kannte und deren Stärke unbegreiflich war, hatten schon in grauer Vergangenheit die Fäden erzogen. Sie hatten Sara Moons Veränderung förmlich programmiert. Und so war sie zum größten Feind ihres Vaters und aller Weißmagier geworden, zum Feind des Guten und zum Verbreiter des Bösen. Es würde schwer sein, sie zu überreden.

Aber es war auch schwer gewesen, sie aufzuspüren und gefangenzunehmen, und dennoch hatte Professor Zamorra es schießlich geschafft. Aber oft genug war sie ihm direkt vor den zupackenden Händen entwichen und hatte ihn verlacht.

Jetzt befand sie sich in Caermardhin, in Merlins unsichtbarer Burg, wo Sid Amos als Stellvertreter Merlins agierte.

Nichts wünschte Amos sich mehr, als daß Merlin wieder erweckt wurde, um selbst die Fäden wieder in die Hand zu nehmen. Denn nur dann bekam Amos seine Bewegungsfreiheit wieder zurück. Jetzt war er an Caermardhin und seine Aufgabe gebunden. Wenn er die unsichtbare Burg verließ, dann durfte das nur für sehr kurze Zeit sein.

Amos betrachtete die schlafende Silbermond-Druidin. Ausgestreckt und seit Tagen reglos schwebte sie nackt in den unsichtbaren Kraftfeldern, in die man sie gebettet hatte. Eine schlanke, schöne junge Frau mit schulterlangen, silberblonden Haaren und einem edel geschnittenen Gesicht mit leicht asiatischen Zügen, dem man nicht ansah, welche Bösartigkeit hinter dieser glatten Stirn wohnte. Die Augen waren geschlossen. Auch das merkwürdige Zeitauge, von dessen Existenz Sid Amos keine Ahnung gehabt hatte, bis er Sara Moon unbekleidet vor sich sah. Das merkwürdige Gebilde befand sich dort, wo bei Menschen der Bauchnabel sitzt. Amos hatte trotz Saras Bewußtlosigkeit die Funktion dieses eigenartigen Dinges sofort erfaßt. Mit diesem Auge, wenn sie es öffnete und einsetzte, konnte sie in Vergangenheit oder Zukunft sehen. Ein Erbe ihrer Mutter, und Amos hoffte, durch die Existenz dieses Zeitauges bestärkt, daß sie auch die Magie ihrer Mutter in sich trug.

Zeit-Magie…

Amos fragte sich, wie lange sie noch im Tiefschlaf liegen würde. Es kam ihm allmählich befremdlich vor. Aber er wollte nicht in ihren Erholungsvorgang eingreifen, um nichts falsch zu machen. Er wußte nicht, wie sie darauf reagieren würde.

Aber er machte sich Gedanken um die Dynastie der Ewigen. Vermißten die Ewigen nicht längst ihren ERHABENEN, von dem sie wohl nicht einmal wußten, daß es sich um eine Frau und dabei auch noch ausgerechnet um Sara Moon handelte, die mit den MÄCHTIGEN paktierte, welche gleichzeitig Erzgegner der Menschen, der Hölle und der Dynastie waren? Brachen nicht bereits Rivalitäten aus, erste Kämpfe um die Macht für den Fall, daß der ERHABENE für alle Zeiten verschollen blieb? Es konnte Amos nur recht sein. Solange die Ewigen mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, kümmerten sie sich nicht um die Menschheit.

Noch einmal musterte er Sara Moon, dann wandte er sich ab und verließ die Schlafkammer wieder. Wenn Sara erwachte, mußte er Professor Zamorra informieren. Er hatte es dem Meister des Übersinnlichen versprochen. Zamorra wollte dabei sein, und er hoffte auch, daß es eher ihm als Sid Amos gelingen würde, Sara Moon zur Hilfeleistung für ihren gehaßten Vater zu überreden. Amos war zwar sicher, daß seine Methoden der Überredungskunst wirksamer und nachdrücklicher waren als die Zamorras, aber er wollte dem Professor das Vergnügen nicht nehmen.

»Hoffentlich ist es bald soweit«, murmelte Amos und schloß die magischen Abschirmungen hinter sich wieder so, daß eine erwachende Sara Moon sie niemals durchdringen konnte. Ihre Druiden-Kräfte reichten dafür nicht aus, und ihr Dhyarra-Kristall befand sich in sicherem Gewahrsam. Es war zwar noch kein Machtkristall -ihr einstiger Machtkristall, Waffe und Zeichen der Macht, war von Ted Ewigk zerstört worden, und sie war erst wieder dabei, einen neuen Machtkristall dreizehnter Ordnung zu schaffen, aber auch so, wie er war, konnte der Sternenstein außerordentlich gefährlich werden. Deshalb hatte Sid Amos ihn in einen Tresor geschlossen, dessen öffnende Zauberformel nur ihm allein bekannt war. Selbst von Sara Moon gezwungen, konnten die anderen Bewohner Caermardhins, Su Ling und Wang Lee, den Tresor nicht öffnen, weil sie den Zauber nicht kannten.

Amos trat auf den Korridor hinaus. Hinter ihm glitt die schwere Tür sanft ins Schloß. Sara Moon war wieder abgesichert.

Sid Amos setzte seinen Kontroll-Rundgang durch Caermardhin fort.

***

Die Lider der Schlafenden öffneten sich. Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Ihr Mund öffnete sich und formte lautlos ein Wort.

»Narr!«

Denn Sara Moon war erwacht.

***

Lucifuge Rofocale sah, daß es an der Zeit war, zum Angriff überzugehen.

Vor einiger Zeit hatte er vor Magnus Friedensreich Eysenbeiß flüchten müssen. Denn dieser, der sich anschickte, nach dem Thron von Satans Ministerpräsidenten zu greifen, hatte eine Waffe an sich bringen können, die absolut tödlich für jeden Dämon war, sogar für Lucifuge Rofocale selbst: den legendären Ju-Ju-Stab. Ein Stück geschnitztes Holz nur, und doch ein Artefakt unwiderstehlicher Macht. Ein Mensch konnte den Stab mit seinen Händen zerbrechen, ein Dämon war unwiderruflich des Todes, wenn er davon nur berührt wurde.

So hatte Lucifuge Rofocale sich zurückgezogen. Er hielt sich an einem Ort auf, den niemand außer ihm kannte und wo niemand ihn finden würde, wenn er selbst es nicht wünschte. Von dort aus hatte er längere Zeit beobachtet und experimentiert.

Sein letztes Experiment war fehlgeschlagen. Er hatte eine Gruppe von Menschen in eine von ihm künstlich erschaffene Dimension entführt und sie dort mit künstlichen Erinnerungen und neuen Identitäten unter dem unheilvollen Druck Schwarzer Magie handeln lassen. Doch jemand war ihm in die Quere gekommen, der ein Dämon sein mußte, ein starker Dämon sogar, aber Lucifuge Rofocale hatte nicht erkennen können, um wen es sich dabei handelte. Der fremde Dämon hatte von Lucifuge Rofocales Experiment nichts gewußt, hätte es wahrscheinlich nicht einmal bewußt stören wollen. Aber er verfolgte seine eigenen Ziele und war nur zufällig in das Geschehen geraten, weil eine Person, die er verfolgte, in die künstliche Dimension geholt worden war. So hatte er das Experiment gestört. Und dann war auch noch Professor Zamorra hinzugekommen. So hatte Lucifuge Rofocale verärgert aufgegeben und die Dimension zerfallen lassen. Die darin befindlichen Wesen waren nach irgendwo verschlagen worden. Lucifuge Rofocale hoffte, daß Zamorra dabei mit vernichtet worden war, aber dieser Dämonenjäger besaß mehr Leben als eine Katze und würde höchstwahrscheinlich irgendwann und irgendwo mit triumphierendem Grinsen wieder auftauchen.

Aber ein anderes Experiment des Erzdämons war erfolgreicher verlaufen. Auch hier hatte Professor Zamorra gestört, aber erst zum Schluß. Lucifuge Rofocale hatte erreicht, was er erreichen wollte: die Erzeugung von Poltergeist-Erscheinungen bei einem Medium, das eigentlich aus sich heraus niemals aktiv geworden wäre.

Unwillkürlich grinste der Erzdämon. Er stellte sich vor, was die alten Herren der Hölle sagen würden, wenn ihnen plötzlich ein Poltergeist vor der Nase herumtanzte.

Und Lucifuge Rofocale, der fand, es sei Zeit, endlich abzurechnen, aktivierte wieder das Amulett, eines der sechs, die Merlin schuf, ehe er Zamorras Amulett formte. Lucifuge Rofocale entsann sich zwar der Warnung, die Merlin damals ausgesprochen hatte, aber er konnte sich keine Gefahr vorstellen, die ihn selbst betraf, indem sie von der Benutzung dieses Amulettes ausging.

Merlin hatte wahrscheinlich nur gewarnt, um ihn einzuschüchtern und davon abzuhalten, dieses Amulett zu benutzen. Aber von solchen dümmlichen Warnungen ließ sich der Erzdämon nicht beeindrucken.

Er setzte das Amulett ein.

Seine Kraft begann zu wirken. Sie wirkte in den Schwefelklüften, in den sieben Kreisen der Hölle, in ihrem Zentrum. Sie wirkte bei einem, der als Mensch zum Herrscher über die Dämonen geworden war. Bei Eysenbeiß.

Und Lucifuge Rofocale lachte donnernd. Er lachte seinen Triumph hinaus. Eysenbeiß würde in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Das konnte selbst LUIZIFER nicht mehr dulden, daß ein Poltergeist die Hölle in Aufruhr versetzte. Sie würden Eysenbeiß davonjagen mit Schimpf und Schande, oder sie würden ihn sogar erschlagen.

Lucifuge Rofocale hoffte es.

***

In den Tiefen der Unendlichkeit registrierte eine unbegreifliche, düstere Macht, daß wiederum eines der Ammulette eingesetzt wurde. Wiederum wurde die freiwerdende Energie gespiegelt, ohne dabei an Wirkung zu verlieren, und während die eine Spiegelhäfte ihre Wirkung tat, wurde die andere von der düsteren Macht begierig aufgesogen. Von einer Macht, die dadurch abermals erstarkte.

Um einen geringen, vernachlässigbar winzigen Teil nur. Aber ein Teilchen fügt sich zum anderen. Wieder war das Finstere stärker geworden.

Lucifuge Rofocale, trotz seiner teuflischen Schläue, ahnte es nicht einmal. Nur Merlin, der Erschaffer der Amulette hatte davon gewußt.

Aber seine Warnung verhallte unbeachtet…

Trotz des bevorstehenden Vorstoßes in die Schwefelklüfte hatte Zamorra einigermaßen gut schlafen können. Zu oft schon hatte er vor ähnlich haarsträubenden Aktionen gestanden; mit der Zeit stumpfte man gegen derlei Aufregungen ab. Ted Ewigk wirkte etwas nervöser, als er am Frühstückstisch erschien, aber das konnte daran liegen, daß er das Gasthauszimmer mit Teri Rheken geteilt hatte. »Wie in den ganz alten Zeiten«, lächelte die Druidin.

Professor Boris Iljitsch Saranow hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. »In der Nacht hatte ich Mühe, sie zuzubekommen«, grummelte er unzufrieden. »Zamorra, du schnarchst geradezu unerträglich.«

»Kann nicht sein«, gab der Dämonenjäger ungerührt zurück und strich Marmelade auf die Brötchenhälfte. »Nicole hätte sich längst schon beschwert.«

»Aber ich bin immer wieder von deinem Schnarchen aufgewacht, Brüderchen Zamorra«, beharrte Saranow. »Es war widerwärtig. Kaum war ich eingeschlafen, ging das Schnarchen los. War ich wach und wollte dir die Nase zuhalten, war’s von selbst vorbei.«

Zamorra grinste ihn an. »Das lag dann ja wohl daran, daß nicht ich, sondern du selbst der Schnarcher warst«, erkannte er mit kriminalistischem Scharfsinn. »Klar, daß es vorbei war, wenn du erwachtest.«

»Ich werde das in der nächsten Nacht prüfen«, versprach Saranow.

Nach dem Frühstück telefonierte Zamorra vom Wirtshaus aus mit Frankreich. Er rief im Château Montagne an, wo seine Gefährtin und Sekretärin Nicole Duval die Stellung hielt. Die ersten Anfragen vom römischen Flughafen waren schon bei ihr eingegangen, nachdem sich die Heimreise-Anwärter auf die deBlaussec-Stiftung zur Bezahlung ihrer Tickets beriefen, wie Zamorra es ihnen angeraten hatte, und als Kontakt- und Verwaltungsadresse der Stiftung war unter anderem auch Nicole Duval zuständig. »Es läuft prächtig«, stellte sie fest. »Wie sieht es bei dir aus? Ist irgendwann auch mal wieder mit deiner Rückkehr zu rechnen?«

»Erst müssen wir die beiden Sauroiden befreien«, sagte er. »In solchen Dingen haben wir ja schon Routine, nicht wahr? Es ist ja nicht das erste Mal, daß einer von uns einen Vorstoß in die Hölle durchführt, um andere Leute zu befreien.« [1]

»Trotzdem ist mir nicht wohl dabei«, warnte Nicole. »Ich habe so ein komisches Gefühl… paß gut auf dich auf, hörst du? Ich brauche dich und möchte nicht, daß du dort unten bleibst - oder wo auch immer…«

Zmaorra lächelte, obgleich Nicole es am Telefon nicht sehen konnte. »Ich habe nicht die Absicht«, sagte er. »Ich will es den Teufeln ja nicht zu höllisch machen, nicht wahr? Für die ist es doch die Hölle, mich in ihrer Nähe zu haben…«

»Bilde dir bloß nix ein und komm heil zurück«, sagte sie. »Ich drücke dir die Daumen, Cherie.«

Damit war alles gesagt, was es zu sagen gab. Für das andere gab es ohnehin keine Worte.

»Und wie geht es jetzt weiter?« fragte Boris Saranow, als Zamorra schließlich an den Tisch zurückkehrte.

Der Dämonenjäger klopfte auf seine Jackentasche, in der sich der Dhyarra-Kristall befand, und tastete nach seiner Brust, wo am silbernen Halskettchen das zauberkräftige Amulett hing. »Alles, was wir brauchen, ist vorhanden«, stellte er fest. »Ich bin soweit fertig, Ted?«

»Ich auch. Wo fangen wir an?«

»In meinem Zimmer«, sagte Zamorra.

»Aber wie wollt ihr vorgehen?« stellte Boris seine Frage neu.

»Ted ahnt es, denke ich«, sagte Zamorra. »Du und Teri - ihr könntet zusehen. Aber paßt auf, falls es einen Sog gibt, daß ihr nicht mit hineingezogen werdet.«

»Sog?« Der Reporter hob die Brauen. »Damals war es eher umgekehrt, ein Abstoßungseffekt. Wenn ich dich nicht mit dem Machtkristall hineinkatapultiert hätte…«

»Den wirst du auch diesmal wieder einsetzen müssen«, sagte Zamorra. »Denn auf die Druiden-Hilfe müssen wir ja verzichten. Gryf ist nicht hier, und Teri hat ihre Fähigkeiten noch längst nicht wieder zurück erhalten. Also, packen wir’s an.«

Sie gingen wieder nach oben, in das Zimmer, das Zamorra und der Russe gemeinsam in Anspruch genommen hatten. Zamorra räumte Tisch und Stühle beiseite, schob die beiden Betten rechts und links bis an die Wand und rollte den Teppich hoch. Dann nahm er die magische Kreide aus seinem »Einsatzkoffer« und begann, auf den Fußbodenbrettern zu zeichnen. Er malte einen Drudenfuß und verschiedene Zeichen und Siegel auf. Alle hatte er nicht mehr hundertprozentig in Erinnerung - schließlich war auch er nur ein Mensch, der weniger oft gebrauchtes Wissen verdrängt -, aber Teri half ihm, die Zeichen zu rekonstruieren. Gespannt sah Boris Saranow zu. »Das sind doch Höllensiegel«, stellte er nach einer Weile fest.

Zamorra nickte. »Mit ihnen will ich das Tor öffnen«, sagte er.

Es war fast wie damals, als er mit den beiden Druiden Gryf und Teri in die Höllentiefe vorstoßen wollte, um Nicole herauszuholen, die der Dämon Belial gefangenhielt. Aber damals war Ted Ewigk nur Zuschauer gewesen. Jetzt wirkte er persönlich mit.

Damals hatte die Hölle versucht, sich gegen das Eindringen der Ewigen abzusichern.

Es wäre Zamorra und dem Druidenpaar fast nicht gelungen, durchzubrechen. Im letzten Moment hatte Ted Ewigk mit seinem Machtkristall eingegriffen und den Durchbruch erweitert.

Diesmal war mit einer derartigen Blockade nicht zu rechnen. Dennoch würde Ted seinen Machtkristall einsetzen müssen. Denn die Druiden-Energie stand diesmal nicht zur Verfügung, und auch wenn Zamorra seinen kleinen Dhyarra-Kristall einsetzte, reichte der noch nicht aus, die Öffnung groß genug zu halten, daß zwei Menschen hindurchschlüpfen konnten.

So zumindest sah Zamorras Theorie aus. Vielleicht wartete die Praxis mit Überraschungen auf. Er hoffte, daß dem nicht so war.

Zamorra arbeitete langsam und präzise. Die Zeichen mußten ganz exakt sein. Ein zu kurzes oder zu langes Häkchen, ein falscher Winkel, ein zu dünner oder zu breiter Strich konnte alles zerstören. Es kam darauf an, daß alles absolut genau stimmte.

Mehrfach prüfte er das Gebilde, bis er schließlich sicher war, daß es keine Fehler enthielt. Dann bedeutete er Ted Ewigk, sich an eine ganz bestimmte Stelle des Drudenfußes zu stellen. Danach trat er selbst in diesen fünfzackigen Stern im Zauberkreis.

»Ich bin bereit«, sagte Ted Ewig leise.

Zamorra begann die Zauberformel zu sprechen. Seltame Worte in einer vergessenen Sprache. Ihre Bedeutung verstand er nicht; es gab keine brauchbare Übersetzung. Aber das war auch nicht wichtig. Wichtig war nur, daß diese Formel ihren Zweck erfüllte. Und wie beim Zeichen der Symbole und Siegel kam es auch hier auf äußerste Genauigkeit an. Jede Silbe mußte richtig ausgesprochen und richtig betont werden, in der richtigen Länge und Tonhöhe… der kleinste Fehler konnte verheerende Folgen haben. Zamorra fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Aber jetzt, mitten in der Beschwörung, gab es kein Zurück mehr. Wenn er abbrach, konnte es zur Katastrophe kommen. Er konzentrierte sich auf die Zauberformel.

Es war fast wie damals…

Von einem Wort zum anderen verstärkte sich ein eigentümliches Knistern. Im geschlossenen Zimmer wehte ein Windhauch, der aus dem Nichts kam.

Zamorra begleitete die Worte mit den rituellen, vorgeschriebenen Handbewegungen und Verbeugungen. Ted Ewigk tat nichts. Er stand nur reglos da und sah zu. Mehr brauchte er auch nicht zu unternehmen. Er mußte nur alle störenden Gedanken abschalten. Die Beschwörung durchzuführen war Sache Zamorras.

Das einzige, was er tat, war, seinen Machtkristall aktiv zu halten und ihm den geistigen Befehl einzuprägen, Zamorra mit all seiner Energie zu unterstützen.

Der Kristall der in Teds rechter Hand lag, flirrte und sandte bläuliche Lichtschauer aus.

Die Welt riß auf. Ein schwarzes Loch entstand, dessen Ränder ausgefranst waren. Dunkle Schattenarme griffen aus dem Nichts, begleitet von sprühenden, tanzenden Funken. Hitze entstand, die aus dem schwarzen Loch strömte, und in dieser Schwärze war etwas, das noch schwärzer war als schwarz und dennoch glühte.

Das blaue Leuchten des Dhyarra-Kristalls verband sich mit der Schwärze und stabilisierte die Hoffnung. Die Ränder verfestigten sich.

Dann verblaßten die Konturen der beiden Menschen, die sich innerhalb der Öffnung befanden. Sie wurden zu wesenlosen Schemen, die sich gänzlich auflösten.

Die Hitze wich aus dem Raum, der Wind verebbte. Die Schwärze zog sich zurück, auch das Sprühen der Funken hörte auf. Dann war da nichts mehr.

Fast nichts.

Nur ein leichtes Flirren der Luft über dem Drudenfuß und den Zeichen blieb zurück. Es würde so lange anhalten, bis jemand das Höllenor wieder schloß, Jetzt war es zwar auch nicht mehr unmittelbar geöffnet, aber es befand sich in Bereitschaft. Es war nicht so wie damals, als es von stärkeren Kräften zugezogen wurde…

»Und nun?« fragte Saranow nach einer Weile heiser, als nichts mehr geschah.

Teri Rhekens Starre löste sich. Ihre Zungenspitze befeuchtete die ausgetrockneten Lippen. Sie starrte die flirrende Luft an.

»Jetzt haben sie ihre Höllenfahrt hinter sich«, murmelte sie. »Boris, wir sollten diese Stelle vorerst meiden. Es kann gefährlich sein, sie zu berühren.«

»Können wir nichts tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Absolut nichts«, gestand sie. »Ich weiß nicht einmal, ob wir ihnen folgen können. Aber wir können am Tor nichts verändern. Wenn es sich wieder öffnet, dann von der anderen Seite her, und wenn es sich spontan ganz schließt, haben wir keine Möglichkeit, das zu verhindern. Das einzige, was wir jetzt tun können, ist abwarten.«

Saranow nickte verständnislos.

»Vorsichtshalber sollten wir uns in mein Zimmer zurückziehen«, sagte die Druidin. »Und das hier schließen wir ab. Ich sage der Wirtin Bescheid, daß sie es unter keinen Umständen betreten soll, um die Betten zu machen oder Staub zu wischen.«

Wieder nickte Saranow. Wie hypnotisiert starrte er die Stelle an, an der die beiden Männer verschwunden waren.

»Viel Glück«, raunte er.

***

Reek Norr schreckte aus seinem Dämmerschlaf auf, als der Unheimliche wieder erschien. Norr ärgerte sich, daß er das Auftauchen des Dämons nicht genauer hatte beobachten können. Er hatte sich darauf konzentriert, aber nach einiger Zeit, in der sich nichts abspielte, war er eingenickt. Immer wieder erwachte er aus seinem Halbschlaf, sank aber bald wieder in ihn zurück. Es war kein Wunder, denn er war immer noch sehr geschwächt. Er hatte es immerhin fertiggebracht, aus eigener Kraft die Trefferwirkung zweier Kältenadeln zu neutralisieren, die normalerweise hätten tödlich sein müssen.

Bei seiner Selbstheilung hatte er enorme physische Kräfte verbraucht. Das war wohl auch einer der Gründe, weshalb er sich nicht stärker zur Wehr setzen konnte, als Astardis mit dem versklavten Choash in seinem Wohn-Ei erschien.

Aber es war mäßig, darüber nachzugrübeln. Jetzt waren sie beide hier, in der Gewalt des Dämons, und mußten zusehen, wie sie mit halbwegs heiler Haut wieder herauskamen. Choash machte sich darüber garantiert gar keine Gedanken. Er stand zu sehr im Bann des Dämons, und obgleich er über Norrs Vorschlag hatte nachdenken wollen, hatte er ihm wenig später eröffnet, daß er die Sicherheit der Echsenwelt um keinen Preis aufs Spiel setzen wolle. Der Dämon werde jeden Trick durchschauen. Er, Choash, stünde bedingungslos auf der Seite des Astardis.

Norr mußte einsehen, daß er nicht in der Lage war, Choash zu überzeugen. Er konnte nur für sich allein versuchen, den Dämon zu übertölpeln. Aber er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie er das machen sollte, zumal er auch Choash als Gegner ansehen mußte. Auch Choash durfte nichts merken, ehe alles zu spät war.

Jetzt war der Dämon wieder da.

»Ich erwarte eure Antwort«, sagte er. »Wie habt ihr euch entschieden?«

Choash sah Norr drohend an.

»Wir sind einverstanden«, sagte Norr. »Wir helfen dir, von den drei Göttern verdammter Dämon.«

»Ich habe damit gerechnet, daß ihr beide klug seid«, sagte der Dämon. »Aber du, Norr, sei du nicht zu klug! Ich schätze es nicht, wenn jemand schlauer zu sein versucht, als ich es bin. Es würde dir nicht wohl bekommen.«

Norr verstand die Warnung sehr wohl.

»Du hast nichts von mir zu befürchten, Dämon«, gab er zurück. »Aber ich sage dir, daß ich dir nicht gern helfe.«

»Du bist ehrlich - teilweise«, brummte der Dämon.

Er schien gemerkt zu haben, daß Norr ihm eine Lüge auftischte, ein falsches Versprechen. Norr nagte mit der inneren Zahnreihe an seiner Zungenspitze, bis es schmerzte. Er empfand keine Gewissensbisse darüber, daß er den Dämon belog. Die Höllischen benutzten selbst so oft und viel Lug und Trug, daß man ihnen mit ihren eigenen Mitteln kommen mußte, um überhaupt den Hauch einer Chance zu haben. Es war legitim, einen Dämon zu belügen. Die drei Götter würden es Norr verzeihen.

Er mußte nur Astardis davon überzeugen, daß er es ehrlich meinte.

»Soll ich dir einen Treue-Eid schwören?« forschte er.

Astardis sah ihn an. Dann nickte er. »Ja. Aber nicht jetzt. Später. Erst einmal werde ich Choash, meinen treuen Diener, in seine Aufgabe einweisen. Du bist später an der Reihe. In der Zwischenzeit hast du Gelegenheit, genau zu überdenken, was du mir schwören willst.«

Er streckte einen Arm aus. Er berührte Choash und im nächsten Moment war er mit diesem aus dem steinernen, rotglühenden Gefängnis verschwunden.

Überrascht blieb Reek Norr allein zurück.

Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte jetzt keine Möglichkeit zu erfahren, was Astardis und Choash untereinander absprachen, welche Befehle Choash erhielt und was der Priester der Kälte wirklich tun würde. Dabei war es für Norrs Vorgehen von unerhörter Wichtigkeit, das zu wissen. Nur so konnte er Choash täuschen. Aber wenn Astardis ihnen beiden unterschiedliches Wissen vermittelte und unterschiedliche Befehle erteilte, womit Norr rechnen mußte, hatte er dazu keine Möglichkeit.

Er fauchte verärgert.

Er mußte jetzt noch vorsichtiger sein. Und seine Chancen, den Dämon zu übertölpeln, sanken erheblich.

Mißmutig kauerte er sich wieder auf den Boden und wartete weiter.

Vorhin, als Choash noch anwesend war, war es Norr nervtötend erschienen, daß der Priester der Kälte so gut wie überhaupt nicht sprach. Stumm wie ein Fisch hatte er dagesessen mit der einen Ausnahme, als er Norr erklärte, was zu geschehen habe. Aber er war immerhin anwesend gewesen.

Norr hatte bis jetzt nicht gewußt, wie schlimm das totale Alleinsein sein konnte.

***

Zamorra und Ted Ewigk stürzten durch die Schwärze. Für sie verhielt sich alles genau umgekehrt - ihre Umgebung verblaßte und verschwand, während sie selbst schwerelos durch ein finsteres Nichts glitten. Zamorra wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, bis sie das Ende des Weges erreichten; ein Blick auf die Uhr half ihm da auch nicht weiter. Die Digitalanzeige seiner Armbanduhr stand still. Sie sprang erst wieder von Zahl zu Zahl weiter, als die beiden Männer ihr Ziel erreicht hatten.

»Jedesmal ist es irgendwie anders«, murmelte Zamorra.

Er sah sich um. Es gab nichts, das ihn an Stellen erinnerte, an denen er schon einmal gewesen war. Bei jedem Besuch, den er den höllischen Sphären abstattete, war seine Umgebung neu und anders.

»Möglicherweise liegt das daran, daß du jedesmal an einer anderen Stelle auftauchst«, gab Ted Ewigk zu bedenken.

»Möglich.«

»Das hier also ist die Hölle?« brummte der Reporter. »Bist du sicher, daß wir nicht aus Versehen irgendwo anders angekommen sind? Eigentlich habe ich mir Luzifers Reich immer ein wenig anders vorgestellt.«

»Wie denn?« fragte Zamorra. »Eine große, düstere Halle, von Lava erfüllt, überall Kessel über offenen Feuern, von ein paar Dutzend schwarzer geschwänzter Teufelchen geschürt, und in den Kesseln die verlorenen Seelen?«

»Blödsinn«, brummte Ted. »So nicht. Aber - ich kann’s nicht beschreiben. Irgnendwie anders.«

»Den Lavasee zumindest gibt es«, sagte Zamorra. »Das, was wir Hölle nennen, zeigt sich in den unterschiedlichsten Gestalten. An einer Stelle so, an der nächsten schon wieder vollkommen anders. Es mag sogar sein, daß es irgendwo riesige Schnee- und Eisfelder gibt, in denen klirrende Kälte alles erstarren läßt.«

Ewigk grinste. »Wenn die Hölle zufriert, wie?«

Zamorra winkte ab. »Der diesen blöden Spruch erfunden hat, war garantiert nie hier«, sagte er. »Die Hölle - das ist sowieso etwas, das sich keiner so recht vorstellen kann. Und in Wirklichkeit ist es auch alles ganz anders. Gut, wir denken immer in der Vorstellung, daß die Hölle ›unten‹ und der Himmel ›oben‹ ist. Diese Vorstellung ist Unsinn. Alles ist überall gleichzeitig an jeder Stelle. Man muß nur den Weg finden. Wir haben uns bei unserer Höllenfahrt also durchaus nicht ›abwärts‹ bewegt, sondern in alle Richtungen zugleich oder auch in keine einzige. Es gibt nichts, womit sich diese Richtungsbewegung beschreiben ließe. Und die Hölle selbst, das, was wir Hölle nennen, ist eine Art komplettes Universum, wahrscheinlich relativ klein und stärker in sich geschlossen als das unsere, und vor allem von ganz anderer Struktur.«

»Und was nützt es uns, das zu wissen?« fragte Ted. »Mit diesen Erkenntnissen kommen wir erst einmal auch nicht weiter. Wir müssen Reek Norr und Choash finden, vergiß das nicht. Hast du da mal ’ne Idee? Da drüben gibt’s Durchgänge in alle möglichen Richtungen. Gibt es da einen bestimmten, den wir nehmen müssen, oder probieren wir alle Gänge der Reihe nach durch, oder lösen wir es einfach aus?«

»Es gibt noch eine andere Schwierigkeit«, sagte Zamorra. »Mal davon abgesehen, daß wir von hier aus nicht wissen können, was alles in diesen und jenen Gängen lauert - wir wollen schließlich wieder hierher zurückfinden. Damals blieb Teri als eine Art Pol zurück und sorgte dafür, daß wir den Ort des Durchgangs nicht verfehlen konnten. Aber ich habe das Gefühl, daß keiner von uns hier bleiben darf, um auf das Weltentor aufzupassen. Wir müssen diese Stelle irgendwie markieren.«

»Und jede Abzweigung eines Ganges«, ergänzte Ted. »Hoffentlich sind wir nahe genug dran an der Stelle, wo die Echsenmenschen gefangengehalten werden.«

»Das denke ich doch«, sagte Zamorra. »Wir sind immerhin nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie aus der Sauroiden-Welt zur Hölle geschafft wurden. Die Durchgänge zwischen den verschiedenen Dimensionen liegen recht nah beieinander. Ich rechne damit, daß wir nicht weiter als vier oder fünf Kilometer von dem Gefängnis entfernt sind.«

»Das reicht trotzdem, sich jahrelang zu verlaufen.«

Zamorra griff in die Tasche und wog seinen kleinen Dhyarra-Kristall in der Hand. »Vielleicht sollte ich diese Stelle hiermit markieren. Wenn ich eine Art Signal installiere…«

»Laß das lieber«, warnte Ted. »Wir sollten, solange wir uns hier in der Hölle befinden, die Dhyarras überhaupt nicht einsetzen. Ich bin sicher, daß ihre Energieentfaltung angemessen werden kann. Und Dhyarras sind Waffen und Werkzeuge der Ewigen. Muß ich dir erklären, was das für uns bedeutet?«

»Geschenkt. Danke für die Warnung.« Die Höllischen würden annehmen, ein Stoßtrupp der Dynastie sei in ihre Gefilde eingedrungen, und sie entsprechend hetzen. »Was ist mit unserer Ankunft an sich? Das Tor ist doch auch durch Dhyarra-Energie geöffnet worden.«

»Aber von der anderen Seite«, winkte Ted ab. »Das werden sie kaum anpeilen können. Erst wenn wir zurück gehen und es erneut öffnen, wird’s hier rundgehen. Versuche die Stelle lieber mit dem Amulett zu markieren.«

Zamorra nickte. Die Energie, die Merlins Stern verwendete, war gewissermaßen neutral. Wenn sie angemessen wurde, konnten die Höllischen damit nicht sonderlich viel anfangen. Mit etwas Glück würden sie es für eine ganz normale Erscheinung halten.

Zamorra fühlte, wie das Amueltt in seiner Hand pulsierte. Es reagierte auf die Schwarze Magie, die hier überall in Wänden und Böden lauerte. Die gesamte Umgebung war ein einziger riesiger Tank gespeicherter Dunkelmagie. Man brauchte diese Kraft nur anzuzapfen und einzusetzen.

Aber das kam für Zamorra nicht in Frage. An dieser aufgespeicherten Magie, an diesem gewaltigen Energiepotential, klebte zu viel Menschenblut.

Er aktivierte die Silberscheibe und benuzte deren Kraft, eine Markierung anzulegen. Er zog die Signallinien in Form eines Kreuzes. Das erzeugte aus sich heraus weitere Konflikt-Kraft. Die Stelle mußte leicht wiederzufinden sein.

Aber auch von Dämonen und Teufeln, dachte Zamorra.

Dann sah er sich wieder in der riesigen Höhle um. Vor einigen der Schächte, die irgendwohin führten, hingen düstere Wolken. Schwefelgestank ging von einigen aus, andere rochen nach Säure…

»Wir gehen nach Temperatur«, sagte Zamorra. »Und zwar richten wir uns ein wenig nach der Durchschnittstemperatur, die in der Echsenwelt herrscht. Dann können wir nicht viel falsch machen. Der Dämon wird seine Gefangenen in optimaler Verfassung halten wollen, also muß er sie in einer Region unterbringen, deren Verhältnisse in etwa denen der Echsenwelt entsprechen. Es wird Abweichungen geben, aber ich bin ziemlich sicher, daß wir dem Ort so am schnellsten nahekommen.«

»Und wenn du dich irrst? Wenn es ihm völlig egal ist, ob sie sich wohl fühlen oder nicht?«

»Dann haben wir eben Pech. Komm, wir überprüfen mal die Tunnelgänge. Die, vor denen es raucht und qualmt, können wir gleich ausschließen.«

»Vielleicht solltest du, wie ich es schon im Gasthaus vorgeschlagen habe, nach Norrs und Choashs Gedankenimpulsen suchen«, sagte Ted Ewigk. »Mit dem Amulett müßte es doch möglich sein…«

Zamorra nickte. »Werde ich auch. Aber erst einmal möchte ich aus dieser Ankunftshöhle heraus, okay? Vielleicht sind wir ja beobachtet worden, und jemand kommt, um uns in Empfang zu nehmen… Gehen wir.«

***

Zamorras Befürchtung stimmte. Sie waren beobachtet worden! Der Irrwisch, der unbemerkt in einer Felsenfalte gekauert hatte, hatte die Ankunft der beiden Menschen nur zufällig bemerkt. Aber er belauschte sie aufmerksam und merkte sich jedes Wort, das sie gesprochen hatten. Als sie die große Höhle, in der ein schwaches örtliches Licht vorherrschte, verließen, huschte der Irrwisch dorthin, wo sie die Markierung angebracht hatten. Er versuchte sie zu verwischen. Aber das Kreuz-Zeichen schreckte ihn zurück. Er konnte es nicht berühren, ohne sich daran zu verbrennen.

Da machte er sich davon und eilte, seinem Herrn, dem Fürsten der Finsternis, von der Ankunft der beiden Sterblichen zu berichten…

***

Sara Moon öffnete die Augen. Ganz vorsichtig nur bewegte sie den Kopf und nahm das Bild ihrer Umgebung in sich auf. Sie schwebte in einer schlichten Kammer frei in der Luft, von magischen Kraftfeldern gehalten… und sie sah, daß es Überraschungseinrichtungen gab. Da war ein Beobachtungsfeld.

Sofort setzte sie ihre Druiden-Kraft ein. Sie blockierte das Beobachtungsfeld. Es fiel ihr leicht, es zu manipulieren, denn immerhin war sie die Tochter jenes großen Magiers, der diese Anlage einst geschaffen hatte. Sie konnte sich dieser Magie mühelos bedienen.

Als sie sicher war, daß das Beobachtungsfeld sie nicht verraten konnte, löst sie sich aus dem Schwebe-Feld. Es tat gut, festen Boden unter den Füßen zu spüren. Sara Moon machte einige Schritte hin und her. Schnell gewann sie die vollständige Kontrolle über Gliedmaßen und Muskeln zurück. Noch in der Phase des Erwachens hatte sie gespürt, daß das lange Liegen im Schwebefeld ihre Motorik etwas beeinträchtigt hatte. Doch davon war jetzt schon kaum noch etwas zu spüren.

Sie mußte ziemlich lange hier gelegen haben. Tage, vielleicht Wochen…?

Und so lange war die Dynastie bereits ohne Führung!

Von Ash-Cant aus hatte sie ihre Befehle durch eine Weltentor-Verbindung aus der Ferne geben können. Es war ein guter Unterschlupf, diese Nebelwelt-Dimension. Niemand spürte ihr dort nach, selbst die Ewigen wagten nicht ohne grundsätzliche Erlaubnis nach Ash’Cant zu kommen. Es war Sara Moons privates Universum… geworden. Sie hatte dafür gesorgt als sie die Macht übernahm. Und jetzt hatte es sich gezeigt, daß das ein guter und lebenswichtiger Entschluß gewesen war - dort konnte sie residieren, ohne daß ein Ewiger feststellte, daß sie keinen Machtkristall mehr besaß. Im Kampf mit Ted Ewigk, den sie für tot gehalten hatte, war ihr Kristall damals zerstört worden. Niemand durfte davon erfahren! Denn wenn ein ERHABENER seinen Machtkristall verlor, hatte er abzudanken und durfte auch später kein zweites Mal auf den Thron steigen. Einmal verloren - immer verloren!

Deshalb hatte sie erst in den Tiefen der Hölle, geschützt von Magnus Eysenbeiß, daran gearbeitet, einen neuen Machtkristall zu schaffen, und später in Ash’Cant, nachdem sie die Hölle verlassen mußte, weil ihr da der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Noch war der neue Machtkristall nicht vollendet. Aber wenn sie ihn fertig hatte, dann bestand ihr Herrsachaftsanspruch wieder zu Recht - und selbst wenn Ted Ewigk dann behauptete, er habe in der magielosen Dimension ihren Kristall zerstört, konnte sie ihn leicht der Lüge zeihen. Sie würde schon dafür sorgen, daß niemand es nachprüfen konnte…

Aber jetzt: wo befand sich der Kristall? Man hatte ihn ihr abgenommen!

Sie mußte ihn zurückgewinnen, ganz gleich, wo er sich befand. Sie konzentrierte sich auf die Fähigkeiten ihres Zeitauges. Aufmerksam verfolgt sie, was es wahrnahm, als es in die Vergangenheit blickte. Aber sie konnte nicht weit genug vorstoßen, um bis zu ihrem Zusammenbruch damals zu gelangen, als sie gezwungen wurde, die magische Bombe zu neutralisieren. So könnt sie auch nicht erkenen, wohin ihr Dhyarra-Kristall gebracht worden war.

Das war ärgerlich.

So versuchte sie in die Zukunft zu sehen. Sie wollte sich selbst in der Zukunft sehen, wie sie das Versteck erreichte und den Kristall an sich nahm - denn sie war absolut sicher, daß sie ihn zurückerhalten würde. Wenn sie ihn aber erhielt, mußte sie das in der Zukunft erkennen können und daraus Rückschlüsse auf das Versteck ziehen.

Doch sie mußte erkennen, daß die Zukunft sich nicht so einfach betrügen läßt. Die »sich selbst erfüllende Voraussage« funktionierte hier nicht. Das Zukunftsbild blieb verschwommen.

Verärgert brach sie den Versuch ab und nahm wieder die unmittelbare Vergangenheit in Augenschein. Sie verfolgte Sid Amos, wie er die kleine Kammer betrat und wieder verließ, und sie registrierte jede seiner Tätigkeiten, die sperrenden Kraftfelder für sich selbst außer Funktion zu setzen, die Sara Moon an einer Flucht hindern sollten.

Damit hatte Amos garantiert nicht gerechnet. Sie sah zu, Was er tat und wie er es tat, und lernte davon. So konnte sie selbst die sperrende Abschirmung ebenfalls kurzzeitig neutralisieren und schritt hindurch. Hinter sich setzte sie sie wieder in Tätigkeit.

Sie trat auf den Gang hinaus, sah sich vorsichtig nach allen Seiten um und folgte dann der Richtung, die Sid Amos eingeschlagen hatte. Immer wieder kontrollierte sie seinen Weg mit ihrem Zeitauge. Vielleicht führte er sie dadurch ja selbst zu ihrem Machtkristall, ohne daß er es ahnte…?

Zu ihrem werdenden Machtkristall, verbesserte sie sich. Noch war er nicht stark genug. Sie mußte noch daran arbeiten. Aber sie hatte es einmal fertiggebracht, einen Dhyarra dreizehnter Ordnung zu erschaffen, und es würde ihr immer wieder gelingen. Sie war die Tochter des Zauberers Merlin und der Zeitlosen, und für sie war nichts unmöglich.

Aber sie merkte, daß der ständige Einsatz des Zeitauges sie rasch ermüden ließ. Sie hatte es so lange nicht mehr benutzt, daß sie schon gar nicht mehr wußte, welch enorme Kräfte dafür notwendig waren.

Sie mußte mit ihren Kräften besser haushalten…

Trotzdem war sie sicher, daß sie es schaffte.

Und wenn sie den Kristall erst einmal hatte - dann war Caermardhins Ende besiegelt. Und damit auch Merlins endgültiger Tod. Sie würde nicht den sentimentalen Fehler begehen, den ihre Mutter, die Zeitlose, machte, indem sie Merlin in ein Gefängnis aus gefrorener Zeit einspann.

Sie würde ihn töten.

***

Su Ling, die junge chinesische Dolmetscherin aus San Francisco, fühlte sich in Caermardhin nicht wohl. Seit kurzer Zeit wohnte sie hier, zusammen mit ihrem Freund Wang Lee Chan, den sie liebte wie in grauer Vorzeit in ihrem ersten Leben, aber seine Nähe konnte ihr die Gefangenschaft auch nicht erträglicher machen. Sie empfand es tatsächlich als Gefangenschaft obgleich sie nur zu ihrer eigenen Sicherheit hier war. Wang Lee hatte der Hölle den Rücken gekehrt, aber die Hölle würde ihn nicht freiwillig gehen lassen. Er mußte ständig damit rechnen, daß Fallen auf ihn lauerten, wo auch immer er sich bewegte, oder daß man ihn zu erpressen versuchte. Deshalb hatte er darauf bestanden, daß Su Ling in die Sicherheit Caermardhins geholt wurde, damit sie nicht in die Klauen der Dämonen geraten und gegen Wang eingesetzt werden konnte.

Doch hier gab es zwar Sicherheit -aber es war nicht ratsam für sie, die unsichtbare Burg zu verlassen. Draußen konnte jederzeit die Gefahr zuschlagen. Es gefiel ihr aber nicht, sich nur noch im Innern der Burg aufhalten zu dürfen. Sie war zwar groß, aber viele Bereiche waren für sie verboten, so daß ihre Spaziergänge immer rasch an Grenzen stießen. Obgleich sie erst kurze Zeit hier lebte, kannte sie den für sie vorgesehenen Bereich der Burg bereits fast in- und auswendig. Es gab nichts Neues mehr zu entdecken. Und es gab auch keine frische Luft zu atmen, keinen blauen Himmel über sich, kein strahlender Sonnenschein konnte ihre Haut bräunen. Hier war alles künstlich. Sie begann Caermardhin zu verabscheuen, und sie verstand Sid Amos nur zu gut, daß auch er so bald wie möglich wieder »frei« sein wollte.

Sie befand sich wieder auf einem ihrer rastlosen, ungeduldigen Spaziergänge. Sie mußte sich bewegen, und sie haßte es, sich nicht in freier Natur bewegen zu können. Caermardhin war so groß und doch so klein, und sie begegnete immer wieder nur denselben Menschen: Wang Lee, den sie liebte, und Sid Amos, der ihr nicht so recht geheuer war. Daheim, in San Franciscos Chinatown, pulsierte das Leben. Dort war zwar Großstadt, aber sie konnte jederzeit an den Strand hinaus oder in die Einsamkeit des Hinterlandes…

Hier gab’s das nicht.

Plötzlich stockte ihr Schritt. Sie hörte Geräusche, die nicht hierher paßten. Sie hörte bloß Füße über den harten Korridorboden tappen…

Da stimmt etwas nicht. Unwillkürlich glitt sie in eine Nische und spähte vorsichtig in die Richtung der Gangkreuzung, von der sie die Schritte hörte.

Im nächsten Moment zuckte sie zurück.

Quer über die Gangkreuzung huschte eine unbekleidete Frauengestalt mit silberblondem Haar.

Sara Moon!

Aber das war doch unmöglich! Die lag doch im Tiefschlaf und war noch dazu hinter magischen Sperrschirmen eingeschlossen. Sie konnte einfach nicht hier über den Quergang laufen.

Aber Su Ling war sicher, daß sie keiner Halluzination erlegen war. Sie hatte Sara Moon eindeutig gesehen, diese Teufelsdruidin, die sie seinerzeit zu einer Art magischen Bombe gemacht hatte, mit der Caermardhin zerstört werden sollte! Für diese teuflische Grausamkeit haßte Su Ling Merlins Tochter.

Die Schritte entfernten sich.

Su Ling glitt aus ihrer Nische hervor. Sie bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen, als sie auf die Gangkreuzung zueilte. Sie wollte Sara Moon folgen. Sie mußte wissen, was da geschehen war. Und wenn sie es wußte, mußte sie Sid Amos alarmieren.

Sie spürte das Nahen drohenden Unheils…

***

Wer die Wege kennt, die die Gefilde der Schwefelklüfte einem Spinnennetz gleich durchziehen, wer weiß, wie er sich bewegen muß, für den schrumpfen die Entfernungen zu einem Nichts zusammen, während der Unkundige Wochen, Monate unterwegs sein kann, ohne sein Ziel zu erreichen.

Der Irrwisch erschien vor dem Knochenthron des Fürsten der Finsternis. »Was willst du?« fuhr Leonardo de-Montagne ihn ungehalten an. »Wie kannst du es wagen, mich ungebeten zu stören?«

Der Irrwisch verneigte sich tief. »Gert«, winselte er, »die Botschaft, die ich Euch bringe, wird euch sehr interessieren.« Und er berichtete von seiner Beobachtung.

In der Tat - das interessierte Leonardo deMontagne brennend. Zwar waren nur Namen von Drittpersonen genannt worden, aber aus der Beschreibung ging eindeutig hervor, daß einer der beiden Eindringlinge Zamorra war. Lenardos Erzfeind! Der andere schien Ted Ewigk zu sein.

»Sie suchen also zwei Wesen, um sie zu befreien«, sann der Dämon. »Reek Norr und Choash… die Namen sind mir fremd. Ich will wissen, was das für Wesen sind und wie sie hierher kamen. Kümmere dich darum, Irrwisch. Und beschreibe mir noch einmal ganz genau, wo die Ankunftstelle der beiden Menschen ist.«

Der Irrwisch gehorchte.

Leonardo deMontagne grinste. Er befahl einem Dutzend seiner Skelett-Krieger, sich an Ort uns Stelle zu begeben und die Markierung ohne Rücksicht auf Verluste zu bergen. »Schneid notfalls den ganzen Fels heraus. Und leg eine Spur - die hierher führt, in meinen Thronsaal. Hierher soll der Weg Zamorra und seine Begleiter führen, und hier werde ich beide töten, wenn sie glauben, in die Menschenwelt zurück fliehen zu können.«

Die Skelett-Krieger setzten sich in Marsch, um den Willen ihres Herrn auszuführen. Derweil grübelte Leonardo deMontagne darüber nach, wer Reek Norr und Choash sein mochten.

Und wer hatte sie hierher entführt, und aus welchem Grund? Hier ging etwas vor, über das man ihn scheinbar bewußt nicht informiert hatte.

Das durfte er sich nicht bieten lassen. Wer immer dafür verantwortlich war, würde den Zorn des Fürsten der Finsternis zu spüren bekommen.

Leonardo deMontagne entsandte weitere Irrwische, die für ihn spionieren sollten. Dann nahm er sich des Amuletts an, das Zamorra bei sich trug - und schaltete es mit einem Gedankenbefehl ab!

***

Bald schon teilte sich der Gang, den Zamorra und Ted Ewigk benutzten, weiter auf. Insgesamt vier Möglichkeiten hatten sie zur Auswahl, sich weiter fortzubewegen. Zamorra überlegte. Auf Richtungen konnte er sich hier nicht unbedingt verlassen. Abgesehen davon, daß sie in den Höllensphären ohnehin nicht immer stimmten, hatte der Gang so viele Windungen, daß der Professor trotz seines eigentlich hervorragenden Gefühls für Himmelsrichtungen längst nicht mehr wußte, ob sie sich noch nordwärts oder südwärts oder in sonst irgend eine Richtung bewegten. Hinzu kam, daß es zuweilen auch »bergauf« oder »bergab« ging, wobei eine Art künstlicher Schwerkraft vortäuschte, daß sie sich nach wie vor zu ebener Erde geradlinig bewegten, obgleich der Gang einen Knick nach oben oder nach unten machte und das auch deutlich zu sehen war.

Ted Ewigk erging es nicht anders. Auch er hatte bereits die Orientierung verloren.

»Wir nehmen den Gang dort«, sagte Zamorra. Er markierte den, aus dem sie gekomen waren, und den anderen, in den er eindringen wollte, mit dem Amulett und setzte sich dann in Bewegung. Nach wie vor vibrierte es schwach in seiner Hand, auf die Höllenenergie reagierend, und gab eine schwache Wärme ab.

Ted Ewigk folgte ihm.

In dem vorherigen Gang hatte schwach rötliches Licht geherrscht. Hier wechselte es zu giftigem Grün, ließ aber schon nach ein paar Metern nach, obgleich es von der Kreuzung her so ausgesehen hatte, als würde es in der Ferne sogar noch heller werden. Aber der Eindruck, wie so viele andere, täuschte.

»Hier stimmt was nicht«, sagte Ted. »Ich kann die Falle fast schon riechen.«

Zamorra blieb stehen. »Was riehst du, Freund?«

»Noch ein paar Schritte weiter, und wir landen mitten in Satans Kochtopf«, murmelte der Reporter. »Verlaß dich auf mein Gefühl. Wir sollten umkehren.«

Er starrte in die Dunkelheit, versucht sie zu durchschauen. Etwas warnte ihn; sein Gespür, auf das er sich noch immer hatte verlassen können. Er wunderte sich, daß Zamorra nichts bemerkte. War das noch normal?

Hinter ihnen ertönte Knurren.

Die beiden Männer wirbelten herum.

Am Anfang des Korridors, an der Kreuzung, befand sich etwas Schattenhaftes. Dunkles Grün in grünem Licht, verfließend, verschwimmend. Aber inmitten dieses Unheimlichen glühten Augen. Drei funkelnde Punkte, dicht nebeneinander stehend.

Wieder ertönte das Knurren, diesmal schon lauter, drohender. Und das Grüne drang in den Gang ein!

Es füllte ihn vollkommen aus.

»Falle zu«, murmelte Ted. »Gehen wir weiter, tappen wir garantiert in diese Falle hinein, bleiben wir stehen, erwischt uns dieses Ungeheuer! Wie mag es uns gefunden haben, Zamorra? Werden wir vielleicht beobachtet? Haben die Dämonen das Biest auf uns angesetzt?«

»Nicht unbedingt. Es gibt unzählige Bestien, die hier durch die Gänge strolchen. Es kann Zufall sein, daß das Biest uns hier über den Weg läuft. Aber es wird gleich merken, daß wir ziemlich unverdaulich sind.«

Das Grüne war jetzt nur noch wenige Meter entfernt.

Zamorra hob das Amulett und wollte ihm den Angriffsbefehl geben.

Im gleichen Moment erlosch die Wärme, verschwand das Vibrieren. Merlins Stern war einem Augenblick zum anderen nur noch eine handtellergroße Scheibe aus einem unbekannten, silbrig schimmernden Metall.

Es durchraste Zamorra wie ein Schock.

Abgeschaltet! Blockiert!

Seine beste und stärkste magische Waffe und dazu die einzige, die er hier in den Tiefen der Hölle effektiv einsetzen konnte, war wirkungslos geworden, kaum mehr als ein nutzloses Stück Blech.

Und es gab nur einen, der das bewerkstelligen konnte. Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis! Nur er besaß die Möglichkeit, aus der Ferne mit einem starken Geistesbefehl einzugreifen und das Amulett abzuschalten. Denn er hatte es einst selbst längere Zeit besessen und benutzt, und eine schwache Verbindung war immer noch da…

Daß es ausgerechnet jetzt abgeschaltet wurde, konnte kein Zufall sein. Bei Leonardo deMotagne gab es keine Zufälle.

Er mußte darüber informiert sein, daß sein Feind Zamorra hier war.

Zamorra fand keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Die grüne, verschwimmende Bestie griff an…

***

Sara Moon hatte erkannt, daß sie beobachtet worden war. Es war ausgesprochenes Pech, daß diese junge Chinesin ausgerechnet jetzt ihren Spaziergang durch Caermardhin machte. Ein paar Minuten Zeitunterschied, und die Druidin wäre unbeobachtet geblieben. Jetzt aber war die Chinesin hinter ihr her. Sara Moon konnte ihre Gedankenströme erkennen. Die Chinesin näherte sich der Gangkreuzung.

Sara Moon hatte damit gerechnet.

Sie faßte einen Entschluß. Im gleichen Moment, als Su Ling die Gangkreuzung erreichte und vorsichtig um die Ecke spähen wollte, versetzte sich die Druidin im zeitlosen Sprung unmittelbar hinter den Rücken der Chinesin. Su Ling spürte den Luftzug, als die Druidin hinter ihr erschien und die dort vorhandene Luft verdrängte, wirbelte herum und sah Sara. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Der Schreck ließ sie erstarren. Sara Moon las in ihren Gedanken das blitzschnelle Begreifen eines Fehlers. Ling hätte damit rechnen müssen, daß die Druidin Magie anwandte.

Aber im Moment des Begreifens war es auch schon zu spät. Abermals benutzte Sara ihre Druiden-Kraft. Der Schreckzustand der Chinesin half ihr dabei. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile hatte sie sie im hypnotischen Kontrollgriff. Su Ling wollte noch davonlaufen, aber sie konnte es nicht mehr. Starr stand sie da, wie das Kaninchen vor der Schlange hockt.

»Ich bin deine Freundin«, raunte Sara Moon. »Du wirst deiner Freundin doch helfen, nicht wahr?«

»Ja«, murmelte Su Ling tonlos.

»Das ist gut«, sagte Sara Moon. Rasch überdachte sie die Möglichkeiten, die sich ihr jetzt boten. »Kannst du mich in deine Unterkunft bringen? Wohnst du allein darin?«

»Wang wohnt auch dort. Aber er ist gerade nicht da. Er ist draußen.«

»Draußen?« echote die Druidin. »Was tut er da?«

»Er ist zum Dorf hinuntergegangen. Vielleicht ist Post gekommen, von meinem Chef.«

»Weshalb?«

»Ich arbeite hier weiter für ihn«, sagte sie. »Aber ich darf selbst nicht hinaus. Wang kann sich besser wehren als ich, falls er angegriffen wird. Deshalb gehen er oder Amos abwechselnd.«

»Wann kommt er zurück?«

»Das weiß ich nicht.«

Damit scheiterte der Gedanke, sich in Su Lings Unterkunft zu verstecken und die Chinesin für sich handeln zu lassen. Sie mußte sich für den Notfall also ein anderes Versteck aussuchen. Andererseits… wenn Wang fort war, war Sid Amos im Moment der einzige ernsthafte Gegner. Sara wußte nicht, welche Fähigkeiten der Ex-Teufel von einst übrigbehalten hatte und ob sie in der Lage war, ihm ohne weitere Hilfsmittel entgegenzutreten. Aber sie konnte es mit der Geisel Su Ling immerhin wagen.

»Du weißt, daß ich ein Schmuckstück besitze«, sagt sie. »Einen blauen Kristall, etwa so groß.« Sie deutete es mit den Fingern an. »Du hast ihn gesehen?«

»Ja«, sagte Su Ling. »Du meinst deinen Dhyarra-Kristall.«

»Ja. Wo ist er jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Amos nahm ihn und schloß ihn ein, aber ich weiß nicht, wo.«

Die Druidin verzog das Gesicht. Sie brauchte nicht nachzufragen. Unter dem hypnotischen Zwang konnte die Chinesin nicht lügen. Wenn sie sagte, nichts zu wissen, dann stimmt das auch.

»Weißt du, wo sich Sid Amos jetzt befindet?«

»Nein, leider nicht…«

»Wo hält er sich für gewöhnlich um diese Zeit auf.« Sie hatte die Spur des einstigen Teufels verloren und hoffte, von Su Ling einen Hinweis zu erhalten.

»Er ist mal hier, mal dort. Er hat keine festen Zeiten. Vielleicht ist er auch gerade gar nicht in der Burg.«

»Doch, er ist es. Er war auf Kontrollgang. Wohin begibt er sich normalerweise danach?«

»Manchmal in seine Unterkunft, manchmal in den Saal des Wissens. Aber den darf ich nicht betreten. Wang auch nicht. Wir würden sterben.«

Sara Moon nickte. Sie wußte davon. Nur wenige Auserwählte durften diesen Saal betreten. Unter anderem war es ihr selbst als Merlins Tochter auch möglich. Jeder Unbefugte starb dabei. Der Saal des Wissens war perfekt abgesichert… aber für Sara Moon nicht perfekt genug.

Die Druidin überlegte. Die hypnotisierte Ling zu Amos schicken und sie sagen lassen: »Bitte, zeige mir, wo Sara Moons Kristall aufbewahrt wird!« Das war eine Möglichkeit, aber keine gute. Amos würde Verdacht schöpfen. Der alte Fuchs war schlau und mißtrauisch. Und mit ihm selbst wollte Sara sich nicht unbedingt anlegen. Sie entschied sich für eine andere Möglichkeit.

»Bring mich zu deinem Quartier. Wir werden auf Wang warten.« Sie mußte doch in diesen sauren Apfel beißen. Sie mußte Wang erpressen. Um seine geliebte Su Ling zu retten, würde er alles tun. Vielleicht wußte er, wo sich der Dhyarra befand, vielleicht konnte auch er Amos danach fragen. Das war weit unauffälliger, als wenn Su Ling fragen würde. Sara hoffte nur, daß Wang sich erpressen ließ. Der Mann war schnell in seinen Reaktionen und unberechenbar. Und er war gefährlich. Immerhin hatte er die Höllischen gezwungen, ihn gehen zu lassen, und das schaffte auch nicht jeder.

Dennoch mußte sie es versuchen. Sie brauchte ihren Dhyarra-Kristall. Allmählich formte sich in ihrem Gehirn ein Plan. Warten, bis Wang zurückkehrte. Ling das Messer an die Kehle setzen. Den überraschten Wang hypnotisieren… wenn er zu hypnotisieren war. Aber einer, der eine geraume Zeit Leibwächter des Fürsten der Finsternis gewesen war, war dagegen möglicherweise immun. Dann half immer noch die Erpressung. Wang mußte Amos bitten, den Kristall aus dem Versteck zu holen. Und dann… ein zeitloser Sprung… ein schneller Griff… und ein blitzschnelles Zuschlägen mit aller Macht, die in dem Dhyarra-Kristall steckte. Zuerst Wang und Amos töten, dann Chaermardhin zerstören… Merlin vernichten…

So mußte es gehen.

Sara Moon war sich ihrer Sache immer sicherer, je länger sie hinter der hypnotisierten Su Ling her ging zu deren gemeinsamer Unterkunft mit Wang Lee Chan…

***

Das Knistern verstärkte sich, wurde zu einem lauten Prasseln. Irritiert sah Magnus Friedensreich Eysenbeiß in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Aber im gleichen Augenblick änderte es seine Herkunftsrichtung. Es wurde zu einem lauten, rhythmischen Pochen, schwoll weiter an zu ohrenbetäubendem Dröhnen…

»Was ist das?« brüllte Satans Ministerpräsident.

Schlagartig brach das Geräusch ab.

Eysenbeiß ballte die Fäuste.

Es war jetzt schon das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, daß in seiner unmittelbaren Nähe eigenartige Effekte stattfanden. Der erste Vorfall war immer noch ungeklärt. Da war der Thron, auf dem Eysenbeiß saß, unter ihm zusammengebrochen und die Trümmerstücke einem niederen Dämon, dem eine Audienz gewährt wurde, um die Ohren geflogen. Eysenbeiß war froh, daß es sich bei dem Dämon nicht um einen der ranghöchsten Erzdämonen handelte. Das hätte Ärger gegeben.

Aber auch so war der Vorfall schon ärgerlich genug. Eysenbeißens erster Verdacht, es handele sich um ein Attentat, hatte sich nicht bestätigt. Es gab nicht einen einzigen Hinweis auf einen Anschlag gegen ihn. Und Eysenbeiß war allen möglichen Spuren sehr sorgfältig nachgegangen, hatte fast die gesamte seither verstrichene Zeit darauf verwendet.

Nichts… nichts… nur Rätsel.

Möglicherweise tarnte jemand seinen Angriff auch nur ganz sorgfältig. Eysenbeiß wußte, daß sie alle ihn haßten. Er war ein unerwünschter Emporkömmling. Ein Mensch, der über Dämonen herrschte. Eine Schneeflocke in der Hölle. Nur seine hohe Stellung schützte ihn - und LUZIFERS stillschweigende Protektion.

Leonardo deMontagne hatte ihn damals zu sich geholt und zum Berater gemacht. Auch der Montagne war einst ein Mensch gewesen, der aber zum Dämon wurde. Er wurde Fürst der Finsternis und schielte nach der nächsten Sprosse auf der Rangleiter. Doch in einer überraschenden Blitzaktion war Eysenbeiß an ihm vorbei auf den höchsten Thron unter LUZIFER geklettert. Ursprünglich war er davon ausgegangen, für diesen Putsch die Unterstützung der DYNASTIE DER EWIGEN zu benötigen. Er hatte mit der Dynastie paktiert. Doch dann war es ihm aus eigener Kraft gelungen, die Macht zu ergreifen…

Und die Dynastie wollte ihn nicht mehr aus den Klauen lassen und erpreßte ihn. Erst als er erfuhr, wer der neue ERHABENE war, konnte er den Spieß umdrehen und Sara Moon unter leichten Druck setzen.

Aber nach wie vor haßten die Dämonen ihn und warteten nur darauf, ihn ausschalten zu können, ohne gegen die ewigen Gesetze der Hölle und den Willen des Kaisers zu verstoßen. Vielleicht hatte jetzt einer der Dämonen eine Möglichkeit gefunden, Eysenbeiß anzugreifen, ohne daß es als Angriff registriert wurde…

Er mußte herausfinden, was hier gspielt wurde. Denn er wollte die Macht, die er errungen hatte, nicht wieder abgeben. Er wollte seine Position festigen. Wenn er den Drahtzieher der unheimlichen Vorkommnisse entlarvte und bestrafte, konnte das seine Position festigen.

Wie üblich trug er seine silberne Gesichtsmaske und die erdbraune Kapuzenkutte, seine Tracht aus alten Zeiten, als er der Sekte der Jenseitsmörder Vorstand. Unter seiner Kutte trug er, gut verborgen, eines der sechs Amulette und den dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stab. Er war sicher, daß keiner der Höllischen davon wußte. Diese beiden Waffen waren sein letzter Trumpf, falls es doch zu einer gewaltsamen Auseinanderseztung kommen sollte. Und mit dem Ju-Ju-Stab hatte er auch die Möglichkeit, seinem Willen Nachdruck zu verleihen, falls einer der Dämonen sich doch gegen seine Befehle auflehnen sollte.

Plötzlich bewegte sich sein Ju-Ju-Stab.

Fast hätte Eysenbeiß es zu spät bemerkt. Da glitt der Stab bereits, von unsichtbarer Hand geführt, aus einer Falte der Kutte hervor ins Freie!

Mit einem Aufschrei griff Eysenbeiß danach und hielt ihn fest. Er spürte sekundenlang einen starken Zug, dann ließ die Kraft nach, und er konnte den Stab wieder unter der Kutte verschwinden lassen.

Unter seiner Gesichtsmaske wurde er blaß. Wenn so etwas nun geschah, während andere Dämonen in der Nähe waren? Oder wenn beim nächsten Mal anstelle des Stabes gar das Amulett ins Freie gezogen wurde?

Der kalte Schweiß brach dem Herrn der Hölle aus.

Wer wußte überhaupt davon, daß er diese Waffen bei sich trug?

Niemand! Nicht einmal LUZIFER persönlich!

Hier stimmt etwas nicht…

Eysenbeiß klatschte in die Hände. »Holt mir den Fürsten der Finsternis«, befahl er einem Diener, der in einem der Nebenrärume auf Anweisungen wartete. »Ich will ihn sofort hier sehen!«

Er wollte den Montagne mit der Angelegenheit betrauen. Zum einen machte es ihm diebisches Vergnügen, seinem einstigen Herrn Befehle erteilen zu können, zum anderen sah er nicht ein, warum er selbst ermitteln sollte. Das war unter seiner Würde. Sollte sich dieser arrogante Montagne ruhig den Kopf zerbrechen, was hier geschah, und den Schuldigen ermitteln. Wie es geschah, interessierte Eysenbeiß nicht. Er wollte lediglich den Kopf des Schuldigen, der für diese Vorfälle verantwortlich war.

Eysenbeiß war sicher, daß ihn ein anderer Dämon lächerlich zu machen versuchte. Das aber ließ sich der Herr der Hölle nicht bieten!

***

In Ted Ewigks Hand lag der Machtkristall. Zamorra griff zu und riß den Reporter an der Schulter herum. »Nicht«, stieß er hervor. »Zurück!«

Er zerrte Ted mit sich, tiefer in den Gang hinein, in die sich ausbreitende Dunkelheit.

»Was ist mit deinem Amulett? Funktioniert nicht…?« keuchte Ewigk. Dicht hinter ihnen war das grüne Ungeheuer mit den drei rot glühenden Augen. Die Bestie mit den verschwimmenden Umrissen füllte den gesamten Gang aus.

»Richtig geraten«, keuchte Zamorra. »Leonardo… mal wieder…«

Plötzlich spürte auch er, daß vor ihm Gefahr lauerte. Eine Gefahr, vor der Ted vor Augenblicken noch gewarnt hatte. Von einer Falle hatte der Reporter gesprochen! Und Zamorra zog ihn jetzt direkt hinein!

»Wahnsinnig, was?« schrie Ted jetzt auch. »Laß mich mit dem Kristall…«

Aber Zamorra wollte lieber das Risiko eingehen, sich gleich aus einer Falle herauskämpfen zu müssen, als anschließend von der gesamten Hölle gehetzt zu werden. Eines nach dem anderen… wenn sie vorwärts stürmten, entgingen sie zumindest dem grünen Biest und hatten vielleicht ein paar Sekunden mehr Zeit zum Überlegen…

Als er den nächsten Schritt machte, bewegte sich unter ihm der Boden.

Er stieß Ted Ewigk nach links und sprang gleichzeitig selbst nach rechts. »An die Wand und fallenlassen«, schrie er dem Reporter zu. Er verlor den unmittelbaren Kontakt zu Ted und konnte nur hoffen, daß der seiner Anweisung auch folgte. Für Augenblicke packte Zamorra unwiderstehliche Angst - um den Kamnpfgefährten!

Ein grüner Hauch streifte ihn. Das Biest glitt an ihm vorbei. Zamorra atmete ekelerregenden Gestank ein, während er sich fallen ließ. Sein Magen wollte sich umstülpen. Brechreiz stieg in ihm auf. Gleichzeitig brannte seine ungeschützte Haut. Das verschwimmende Ungeheuer, nicht ganz stofflich, schien ätzend zu sein. Es stoppt nicht rechtzeitig ab, sondern glitt weiter. Zamorra sah, wie spitze Zähne aufleuchteten, die förmlich aus der Wand hervorkamen. Zähne, so groß wie die Sauerstoffflasche eines Tauchers…

Ein durch Mark und Bein gehender Laut ließ den Professor erschauern. Das grüne Ungeheuer kreischte. Die Zähne, zwischen die es geglitten war, packten zu. Etwas saugte das grüne Biest in einem riesigen Schlund hinein. Knirschend schloß sich ein gewaltiges Maul. Dann war nur noch das schwarze grüne Leuchten zu sehen, das den Korridor vorher schon mehr oder weniger ausgefüllt hatte.

Das grüne Ungheuer war verschwunden.

»Ted?« fragte Zamorra halblaut. »Bist du okay?«

»Muß ich erst mal überlegen…« Zamorra sah im grünen Dämmerlicht, wie Ted sich langsam erhob. »Mann, das brennt wie Feuer! War das Biest aus konzentrierter Säure, oder was?«

Er schüttelte sich, tastete sich ab und sah dann dorthin, wo das Grüne verschwunden war. »Glatt aufgefressen«, brummte er. »Kaum zu glauben. Und wir wären fast hineingestürmt in dieses Riesenmaul, du leichtsinniger Vogel…«

»Manchmal hilft Intuition«, erwiderte Zamorra. »Ich war in dem Moment einfach sicher, daß es richtig war, was ich machte. Und siehe da -wir leben, und der Grüne wurde gefressen. Weißt du eigentlich, daß ich mit einem Fuß schon in dem verflixten Maul war?«

»Ah, das war, als du zurücksprangst und mich zur Seite stießest? Sag mal, was wäre eigentlich passiert, wenn ich mich nicht nach hinten, sondern nach vorn hätte fallen lassen?«

»Denk lieber nicht darüber nach… hier kommen wir jedenfalls nicht weiter.« Zamorra ging langsam den Weg zurück, in Richtung Kreuzung. Er betastete sein Amulett. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, daß es ausgerechnet jetzt blockiert worden war. Es war unglaublich schwierig und zeitaufwendig, es wieder zu aktivieren. Er bezweifelte, daß er jetzt und hier die Möglichkeit dazu bekam. Verdrossen schob er es unter das Hemd zurück.

»Und wenn du es mit dem Kristall aktivierst?« schlug Ted vor.

»Du hast vorhin selbst noch vor dem Dhyarra-Gebrauch gewarnt«, wandte Zamorra ein. »Ich will das Risiko nicht eingehen. Noch nicht. Erst, wenn es wirklich nicht mehr anders geht. Und gerade eben ging es noch.«

»Du bist wahnsinnig«, sagte Ted. »Ich frage mich, worauf ich mich bei dieser Sache eigentlich eingelassen habe. So ein Spielchen machst du nicht noch einmal mit mir, verstehst du?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir werden eben von Anfang an vorsichtiger sein müssen. Ich möchte wissen, woher Leonardo von unserer Anwesenheit weiß.«

»Unwichtig. Er weiß es, und wir sind dadurch gehandicapt«, murrte Ted. »Laß uns zurückkehren und es noch einmal versuchen, wenn du das Amulett wieder aktiviert hast.«

»Ich will erst mal sehen, ob wir die Sauroiden nicht auch so finden«, erwiderte der Dämonenjäger. »Und wenn wir sie erst mal gefunden haben… denk mal an ihre überragenden magischen Kräfte! Wenn wir uns dann gegenseitig helfen, haben wir eine Chance zu entkommen…«

Ted antwortete nicht mehr. Er war über Zamorras offensichtlichen Leichtsinn verärgert und ging neben ihm her, ohne etwas zu sagen. Aber er war so wachsam wie noch nie zuvor.

Er hielt Zamorra momentan für zu risikofreudig. Und trotz seiner vorherigen Warnungen war er entschlossen, bei der nächsten auftauchenden Gefahr den Dhyarra-Kristall einzusetzen. Schlimmer konnte es dadurch auch nicht mehr werden. Aber Ted war nicht der Mann, der waffenlos vor einer Bedrohung davonlief.

Und er begann sich jetzt ernsthaft zu fragen, wie Zamorra die Sauroiden finden wollte, ohne daß Amulett dabei benutzen zu können.

Wegweiser, die zum Aufenthaltsort der Gefangenen führten, gab’s hier nämlich bestimmt nicht…

Der Dämon Astaroth hatte in seinen Bemühungen Erfolg. Bereits zwölf andere hochrangige Dämonen hatte er für sich gewinnen können. Sie würden gemeinsam mit ihm ein Triubunal gegen Eysenbeiß verlangen.

Die Dämonen waren entsetzt gewesen über die Mitteilung, daß Eysenbeiß Hochverrat im größten Stil begangen haben sollte. Aber auch sie wagten nicht, an der Echtheit der Nachricht zu zweifeln. Sie alle hatten Asmodis gekannt, und sie wußten, daß er keine Falschmeldungen in die Welt oder die Hölle setzte. Vor allem hätte es ihm nichts eingebracht. Er war draußen; er hatte keine Chance, vom Sturz Eysenbeißens zu profitieren. Wenn es um Leonardo deMontagne gegangen wäre, hätte ein solcher Verdacht schon eher zutreffen können.

»Wir sind nun dreizehn. Das reicht, das Tribunal zu verlangen«, stellte Astaroth fest. »Laßt uns zum Fürsten der Finsternis gehen und mit ihm reden. Wenn er uns zusätzlich unterstützt wird der Kaiser ebenfalls zustimmen müssen. Dann halten wir Gericht über diesen Emporkömmling…«

Aber Leonardo deMontagne, auf dessen Unterstützung Astaroth vorwiegend deshalb baute, weil es eben gegen seinen einstigen Berater und späteren Überflieger Eysenbeiß ging, ließ sie warten…

***

Reek Norr hatte zwischenzeitlich immer wieder versucht, die Zelle aufzubrechen, in der der Dämon Astardis ihn allein zurückgelassen hatte. Er wollte wenigstens versuchen, zu flüchten. Ob er aus der Hölle selbst entkam, stand auf einem anderen Blatt. Aber er mußte erst einmal aus dieser Zelle heraus, mußte Bewegungsfreiheit gewinnen.

Aber er schaffte es nicht.

Schließlich versetzte Norr sich in meditative Trance, um daraus neue Kraft zu schöpfen. Kraft, die er dringend benötigte, wenn er gegen den Dämon bestehen wollte. Auf Choash konnte er nicht hoffen. Der würde inzwischen endgültig versklavt sein. Ein bedauerliches Schicksal. Norr ahnte, daß er gegen Choash würde kämpfen müssen. Wahrscheinlich würde er ihn sogar mit Gewalt aus der Hölle holen müssen, falls ihm wirklich die Flucht gelingen sollte.

Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als Astardis wieder auftauchte.

»Du hast dich erholt und neue Kräfte gewonnen«, stellt der Dämon fest, noch ehe Norr etwas sagen konnte.

»Das ist gut, denn du wirst diese Kräfte brauchen.«

Norr starrte ihn aus seinen großen runden Augen finster an. Langsam schoben sich die Krallen aus den Fingerkuppen hervor, fast unmerklich spannte Norr seine Muskeln. Er hoffte, daß der Faltenwurf seiner Kleidung nichts davon verriet.

Der Sauroide bereitete sich auf einen Angriff vor.

»Was ist mit Choash?« fragte er. »Was hast du mit dem Priester der Kälte gemacht?«

»Oh, der ist bereit«, sagte Astardis, »seinen Befehlen zu folgen. Ich hoffe, daß du ebenso bereit bist.«

»Ich sagte es schon bei deinem letzten Besuch in meiner bescheidenen Behausung«, erwiderte Norr spöttisch. »Nun, welche Befehle hast du für mich? Ich soll jemanden töten, hast du vorhin angedeutet. Wen? Einen anderen Dämon? Kannst du das nicht selbst?«

»Ich will es aus bestimmten Gründen nicht«, sagte Astardis. »Du kommst nun mit mir, damit ich dir zeigen kann, was du zu tun hast.«

Er machte eine Handbewegung.

Norr fühlte, wie Magie ihn erreichte und durchflutete. Er spürte sie, und er wunderte sich im gleichen Moment, wie schwach er gegen sie war. Was sollte das alles? Seine Umgebung wechselte, und noch ehe er sich von der Bestürzung erholen konnte, daß die Dämonenmagie um so vieles stärker war als seine eigene, fand er sich Choash gegenüber wieder.

Choash hielt eine Waffe auf Norr gerichtet. Einen Nadelwerfer.

»Bevor du dich fragst, woher er die Waffe hat: Ich habe sie ihm gegeben«, sagte Astardis. »Als ihr zusammen in einem Raum eingesperrt wart, hatte er sie nicht bei sich. Jetzt aber bin ich seiner Loyalität mir gegenüber endgültig sicher.«

Reek Norr sah sich um. Er befand sich in einem prunkvollen Wohnraum. Es gab nur wenige, schwache Lichtquellen, aber unglaublich viele glitzernde Diamanten, die das wenige Licht vielfach reflektierten. Der Dämon hatte hier Schätze angehäuft, wie Norr sie nie zuvor an einem Platz gesehen hatte. Edelsteine, Gold, Silber… der ganze große Raum strotzte nur so davon. Die vielen funkelnden Schmuckstücke streuten eine diffuse, annähernd gleichmäßige schwache Helligkeit durch den Raum.

Choash stand in der Nähe der Tür, den Nadelwerfer auf Norr gerichtet. Der Dämon selbst ließ sich auf einem Diwan nieder und klatschte in die Hände. Abstoßende häßliche Kreaturen tauchten auf und begannen, ihn mit Speise und Trank zu bedienen. Norr verspürte ebenfalls Hunger und Durst. Aber Astardis lud ihn nicht ein, mitzuhalten.

»Schau«, sagte Astardis.

Mitten im Raum entstand ein plastisches, dreidimensionales Bild. Eine Vertiefung, davor drei große, prunkvolle Sitze und auf der anderen Seite einige weniger prunkvolle Sitzreihen. Die drei Einzelsitze und die Sitzreihen bildeten zusammen mit einer zwischen ihnen um die Vertiefung führenden Flammenwand ein Hufeisen. Die vierte Seite blieb offen.

»Hinter dem Feuer residiert der Kaiser LUZIFER«, sagte Astardis. »Mache dir über ihn keine Gedanken. Er wird dich nicht mit seinem Anblick erschrecken. Du könntest ihn auch nicht ertragen. Ich sage dir das alles nur, damit du weißt, worum es geht. Du wirst nicht in die Flammenwand fliehen können.«

Er zeigte auf die Sitzreihen. »Dort werden hochgestellte Dämonen sein«, sagte er. »Und hier, auf einem dieser drei Sitze, werde ich sein.«

Was soll das bedeuten? fragte sich Reek Norr.

»Derjenige, der sich in der Vertiefung befindet, ist es, den ihr mit euren starken magischen Kräften töten werdet«, sagte Astardis. »Choash, sage ich, daß es keine Möglichkeit des Verrates gibt.«

Der Priester der Kälte grinste schmatzend.

»Wir werden ihn töten«, sagte er. »Aber wenn man uns fragt, in wessen Auftrag, wird es keine Antwort geben. Wer Astardis verrät, wird vorher sterben. Niemand wird wissen, daß er uns den Auftrag gab. Die Behandlung hindert uns daran, etwas auszusagen.«

»Wie schön«, murmelte Reek Norr bedrückt. Er fragte sich, ob das für ihn wirklich so zutraf wie für Chaosh. Immerhin konnte er sich nicht erinnern, entsprechend behandelt worden zu sein. Aber die Brutalität Astardis’ ließ ihn frösteln. Wenn sie beide einen Dämon unter den Augen zahlreicher anderer Dämonen töteten, würde man sie zwangsläufig ergreifen und befragen. Mit der Konditionisierung war das schon ein Todesurteil. Orrac Gatnor von den Sümpfen, der Oberste Priester der Kälte, hätte es nicht besser und tödlicher planen können.

»Astardis wird dafür sorgen, daß wir fliehen können«, fuhr Choash fort. »Jemand wird uns das Tor in unsere Welt öffnen, wenn unsere Arbeit getan ist.«

Reek Norr schwieg.

»Komm jetzt her«, befahl Astardis. »Ich werde dir dieselbe Behandlung angedeihen lassen, die schon Choash zuteil wurde. Nähere dich mir.«

Norr zögerte.

»Geh schon«, knurrte Choash von der Tür her.

In diesem Moment setzte Norr alles auf eine Karte.

Aus dem Stand sprang er los, direkt auf Choash zu. Der beeinflußte Priester der Kälte reagierte zu spät. Astardis hatte damit gerechnet, daß Reek Norr allenfalls ihn, den Dämon, angreifen würde, und entsprechend hatte er Chaosh instruiert. Außerdem schien die Beeinflussung selbst ebenfalls reaktionshemmend zu wirken.

Choash löste seinen Nadelwerfer erst aus, als Reek Norr bereits bei ihm war und ihm mit den ausgefahrenen Krallen durchs Gesicht und über die Waffenhand fuhr. Choash brüllte auf. Reek Norr schleuderte ihn beiseite und entriß ihm den Nadelwerfer. Gleichzeitig ließ er sich fallen.

Ein Blitz fuhr über ihn hinweg und schmetterte gegen die Tür. Sie zerfloß als glühender Metallfladen unter der ungeheuren Hitze der dämonischen Energie. Astardis hatte Norr treffen wollen, ihn aber knapp verfehlt. Norr fühlte, wie sich auf seinem Hinterkopf eine Brandblase bildete, so nah war ihm der Blitz dennoch gewesen.

Der Sauroide rollte sich herum und schoß. Eben noch hatte ihn die Nadel knapp verfehlt, als Choash auslöste, er selbst aber traf. Zwei Nadeln direkt hintereinander jagte er in den Körper des Dämons.

Es gab einen dumpfen Knall, als Astardis auseinderanderplatzte wie ein Luftballon.

Das war untypisch für die Wirkung einer Nadel, ganz gleich, ob es sich um ein Betäubungsgeschoß oder eine Kältenadel handelte, die den Getroffenen teilweise oder ganz vereiste.

Choash sprang auf Reek Norr zu. Der empfing den Beeinflußten mit einem kräftigen Fußtritt. Choash flog zurück. Norr schnellte sich über die verflüssigte Eisenpfütze hinweg, die einmal eine Tür gewesen war, und hetzte im Korridor davon. Hinter ihm schrie Choash eine Zauberformel und versuchte, seine Magie zu aktivieren. Norr drehte sich im Laufen und schoß! Choash wich vor der heranpfeifenden Nadel zurück. Bis er sich wieder vorwärts wagte, hatte Reek Norr eine Gangbiegung hinter sich gebracht.

Weg hier!

Erst einmal Abstand gewinnen! Wohin es anschließend ging, konnte er sich später überlegen. Zunächst mußte Reek Norr einmal möglichst viel Distanz zwischen Astardis’ Prunkraum und sich selbst bringen.

Er sah eine schmale Abzweigung, warf sich hinein und spürte irgendwie, daß er gedreht wurde und eigentlich senkrecht nach oben lief, obgleich er nach wie vor ebenen Boden unter seinen Füßen spürte. Er erkannte, daß die Naturgesetze hier nicht mehr so ganz stimmten.

Aber das war ihm völlig egal.

Er rannte weiter und hoffte, daß die Verfolger erst kamen, wenn er sich in vorläufige Sicherheit gebracht hatte.

Warum war Astardis einfach zerplatzt?

***

Irgendwie hatte Sid Amos an diesem Tag das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte. Er gab dem Gefühl nach und wiederholte seinen Kontrollgang. Aber sowohl der Dhyarra-Kristall war nach wie vor in seinem magisch gesicherten Tresor, als auch Sara Moon in ihrer Zelle in tiefem Schlaf - das Beobachtungsfeld zeigte nichts anderes an.

Amos stutzte.

Es zeigte nichts an. Es war blockiert worden…

»Daher weht der Wind«, murmelte Amos überrascht. Er öffnete die Tür und sah durch die transparente Abschirmung - und gaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Der Raum war leer!

Sara Moon war verschwunden! Sie befand sich nicht mehr in den Kraftfeldern, die sie in der Schwebe hielten.

Überrascht registrierte Amos, daß die Abschirmung des Raumes unversehrt war. Theoretisch mußte Sara Moon sich noch in der Schlafkammer befinden. Aber Amos konnte sie nirgendwo entdecken, und der leere Raum war nun wirklich hervorragend zu überblicken. Es gab höchstens die Möglichkeit, daß sie sich unsichtbar machte und darauf wartete, daß er die Abschirmung aufhob, damit sie ihn angreifen und dann entweichen konnte.

Sid Amos hielt die Druidin für gefährlich. Deshalb blieb er vorsichtig. Er verfügte zwar immer noch über seine dämonischen Fähigkeiten von einst, aber Sara Moon war eine Silbermond-Druidin und noch dazu Merlins Tochter. Er hatte bislang nie feststellen können, wie stark sie wirklich war. Wenn sie auf ihn vorbereitet war, mochte es geschehen, daß sie ihn überwand.

Das durfte nicht sein.

Amos suchte seine privaten Gemächer auf. Dort hatte ihn bisher noch niemand zu stören gewagt, und die Sperren ließen auch niemanden hindurch. Hier, in seinem »Allerheiligsten«, hütete der Ex-Teufel sein größtes Geheimnis: die Amulette.

Zamorra wußte von einem Exemplar, das sich in Sid Amos’ Besitz befand. In Wirklichkeit waren es deren drei, und Amos hoffte, daß, er sein Geheimnis noch geraume Zeit bewahren konnte. Es hatte ihm seinerzeit schon nicht behagt, daß er in Zamorras Gegenwart eine dieser handtellergroßen Silberscheiben hatte einsetzen müssen. Von den beiden anderen brauchte niemand etwas zu wissen. Und Amos hoffte, daß er irgendwann auch die drei noch fehlenden in seine Gewalt bringen würde.

Vorsichtig nahm er eines der Amulette aus dem Versteck und aktivierte es. Dann kehrte er wieder zu Sara Moons Schlafraum zurück. Mit dem Amulett sicherte er sich gegen einen eventuellen Überfall, während er die Abschirmung öffnete und den Raum betrat. Er sondierte den Raum. Der war tatsächlich leer. Nirgendwo lauerte eine Unsichtbare, um anzugreifen oder zu entfliehen.

Amos untersuchte die Beobachtungseinrichtung und erkannte, daß das Beobachtungsfeld manipuliert worden war. Deshalb hatte es keinen Alarm gegeben.

Der Ex-Teufel ballte die Fäuste. Er setzte das Amulett ein, um in der Zeit rückwärts zu schauen und festzustellen, wie und wann Sara Moon entkommen war. Diese Silberscheibe war zwar bei weitem nicht so stark wie die von Professor Zamorra, aber mit seinen eignen magischen Kräften konnte Sid Amos es entsprechend unterstützen. Schon bald sah er das Bild der Zelle und erkannte, was geschehen war.

Er schalt sich einen Narren.

Sara Moon hat ihn getäuscht. Sie war bereits erwacht, als er seinen letzten Kontrollbesuch machte. Und sie war kurz nach seinem Gehen aus der Zelle verschwunden! Mit dem Zeitauge mußte sie herausgefunden haben, wie er die Abschirmungen neutralisierte, und sie hatte alles getan, den Eindruck zu erwecken, sie sei noch hier.

Jetzt mußte sie irgendwo in Caermardhin herumspuken!

Sid Amos glaubte nicht daran, daß sie einfach verschwunden war. Sie war garantiert noch hier, denn sie würde schwerlich ihren Dhyarra-Kristall aufgeben. Er war schon so weit fortgeschritten, daß ein Aufgeben einen zu empfindlichen zeitlichen Rückschlag für sie bedeuten mußte. Sie würde, so wie er sie einschätzte, lieber einen verzweifelten Kampf um ihren Kristall führen, als noch einmal ganz von vorn zu beginnen und einen schwachen Kristall erster Ordnung wieder durch die Rangstufen hindurch aufzubauen.

Amos versuchte, sich in die Gedankengänge der Druidin hinein zu versetzen. Sie war schon einmal gegen ihn unterlegen, und sie mußte damit rechnen, daß er noch stärkere Geschütze gegen sie auffuhr, wenn er ihre Flucht bemerkte.

Was würde sie tun?

Geiselnahme, Erpressung?

Wahrscheinlich. »Na warte«, murmelte Amos. »Ein Sid Amos läßt sich nicht erpressen. Auch nicht von dir kleinem Miststück.«

Er stellte sich auf sie ein und begann mit seinen magischen Mitteln nach ihr zu suchen. Die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger spannten ein Dreieck auf, in dem ein Bild erschien. Sid Amos sah, wo sich die Druidin befand. In der Tat hatte sie Su Ling in ihre Gewalt gebracht und befand sich jetzt in deren Unterkunft. Möglicherweise wartete sie dort auf Wang Lees Rückkehr.

Amos verzog das Gesicht. Der Mongole würde sich natürlich davon beeindrucken lassen und auf ihre Forderungen eingehen, nur damit Su Ling nichts passierte. Sid Amos war von diesen Emotionen weit entfernt. Wenn es sein mußte, würde er Su Ling eben opfern. Aber er dachte nicht daran, der Druidin nachzugeben.

Im Gegenteil.

Caermardhin war seine Domäne und seine Verantwortung. Das hier war sein Reich, und er beherrschte es. Er ließ sich nicht vorschreiben, was er zu tun hatte.

Er brach die Beobachtung ab, damit die Druidin nicht zufällig darauf aufmerksam werden konnte. Dann näherte er sich Su Lings Quartier und machte sich bereit, anzugreifen. Das Amulett würde ihm dabei eine gute Hilfe sein.

***

Wang Lee Chan kehrte zurück. Während manch anderer, der Chaermardhin suchte, sein ganzes Leben mit dieser Suche zubringen konnte, ohne jemals fündig zu werden, gab es für den Mongolen kein Hindernis. Er gehörte dazu, und er fand das Eingangsportal der unsichtbaren Burg oben auf dem Berggipfel mit traumwandlerischer Sicherheit.

Er wechselte sich mit Sid Amos darin ab, Post aus dem Dorf im Tal abzuholen oder hinzubringen. Ling arbeitete nach wie vor als Dolmetscherin für ihre Firma, nur daß jetzt eben alle Aufträge mit Verzögerung per Post kamen. Das war ein wenig umständlich, hatte sich aber inzwischen eingespielt.

Er betrat Caermardhin und machte sich auf den Weg zu seiner und Lings Unterkunft. Als er die Hand auf den Türgriff legte, spürte er den Hauch einer Bedrohung. Er stieß die Tür auf.

»Wang!« hört er seine Gefährtin aufschreien. »Vorsicht, sie…«

Der Mongole blieb in der Tür stehen. Seine Hand, auf dem Weg zum Schwertgriff, erstarrte mitten in der Bewegung. Er trug das leicht gekrümmte Schwert wie gewöhnlich in der Rückenscheide. Wang akzeptierte keine andere Waffe, Er war mit dem Krummschwert aufgewachsen und führte es fast künstlerisch. Es gab keinen, der ihm dabei das Wasser reichen konnte. Die Leute im Dorf hatten sich an den bizarren Anblick des bewaffneten Mongolen mittlerweile gewöhnt. Sie wußten, daß er aus Caermardhin kam, und damit hatte alles seine Richtigkeit. Merlins Burg hatte dem Dorf schon oft genug Schutz gewährt. So wunderte man sich kaum noch über irgend etwas, was von dort kam.

»Was ist hier los?« flüsterte Wang Lee bestürzt.

»Sei ganz friedlich, oder ich drehe deinem Täubchen den Hals um«, sagte jemand. Eine Frauenstimme. Sara Moon!

»Du verdammtes Biest«, stieß er hervor. »Wie kommst du hierher?«

»Du darfst ihr nichts tun«, hörte er Ling sagen. »Sie ist doch meine Freundin. Wir müssen ihr helfen, hörst du, Lee?«

Er preßte die Lippen zusammen. Eine schöne Freundin war das, die mit Mord drohte. Langsam, ganz vorsichtig, um Sara Moon nicht zu unbedachten Reaktionen zu veranlassen, trat er ein. Jetzt sah er sie; eine nackte Gestalt, die dicht hinter der sitzenden Su Ling stand, die Hände um Lings Hals gelegt. Eine schnelle Bewegung nur würde reichen, um die Chinesin zu töten.

»Leg das Schwert ab«, befahl Sara Moon. »Löse es vorsichtig und wirf es so weit wie möglich von dir.«

»Am besten in dein schwarzes Herz«, knurrte der Mongole. Er ließ die beiden ungleichen Frauen nicht aus den Augen. Vorsichtig löste er die Schnallen und legte den Trageriemen mit der Schwertscheide ab, warf die Waffe in den hintersten Winkel des Zimmers. Ohnmächtige Wut tobte in ihm. Aber er durfte nichts tun, was Ling gefährdete.

»Was ist mit Amos?« fragte er.

»Ich weiß es nicht«, sagte Ling leise.

Er erkannte, daß sie unter Hypnose stand. Ihre Art zu sprechen verriet es ihm.

»Du mußt zu Amos gehen«, fuhr Ling fort. »Sage ihm, er soll dir Saras Dhyarra-Kristall zeigen. Du willst ihn sehen. Laß dir einen Grund einfallen. Das kannst du doch, nicht wahr? Wir müssen Sara helfen.«

»Druidin, ich werde dich töten«, sagte er. »Und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben tue. Aber das hier - das bleibt nicht ungesühnt. Niemand vergreift sich ungestraft an mir oder einer Person, die mir nahesteht. Das war dein entscheidender Fehler, Sara Moon.«

»Du solltest tun, was dein Täubchen von dir verlangt, großer Krieger«, sagte Sara. »Deine großmäuligen Sprüche kannst du dir sparen. Sie ziehen bei mir nicht.«

Er preßte die Lippen zusammen. Plötzlich sah er Sid Amos hinter der Druidin auftauchen. Der Ex-Teufel materialisierte aus dem Nichts heraus. Er besaß die Möglichkeiten, sich in Caermardhin zu bewegen, wie er es wollte. Er hielt eine schimmenrde Silberscheibe in der Hand.

Sara Moon mußte seine Anwesenheit spüren. Sie wirbelte herum, ohne dabei Su Ling loszulassen.

Das mußte der Chinesin das Genick brechen.

Mit einem verzweifelten Wutschrei griff Wang Lee Chan an.

***

Der Dämon Astardis war nicht tot. Als die Geschosse aus dem Nadelwerfer den Körper trafen, hatte er nur seinen Tod vorgetäuscht. Er wollte Reek Norr in Sicherheit wiegen, um später den Schockeffekt besser ausnützen zu können. Astardis war auch hier, in den Schwefelklüften, vorsichtig und kam nicht aus seinem Versteck heraus. Er entsandte auch hier nur eine Körperprojektion, die so lebensecht wie möglich war. Nicht einmal die ältesten Höllendämonen wußten, wo sie den echten Astardis finden konnten. Sie erreichen ihn immer nur nachrichtlich, oder man traf auf einen Scheinkörper eine Projektion.

Der Raum, in dem Choash sich noch aufhielt, war ebenfalls nur Tarnung. Er diente dazu, die Illusion zu vervollständigen.

Choash war jetzt verwirrt. Er hielt seinen Herrn für getötet, aber seine Beeinflussung ließ nicht zu, daß er jetzt selbständig zu handeln begann. Er wußte nicht, was er tun sollte, und tat daher erst einmal gar nichts. Das war durchaus in Astardis’ Sinn.

Die Szenerie, dieses dreidimensionale Bild, das Astardis nacheinander den beiden Sauroiden gezeigt hatte, war der Ort, an dem das Tribunal stattfinden würde. Es kam ihm gerade recht. Die endgültige Entscheidung stand zwar noch aus, aber es war dem Dämon klar, daß es dieses Tribunal geben würde. Zu viele hochrangige Dämonen forderten es jetzt.

Verrat warf man Eysenbeiß vor… wie praktisch!

Astardis ging nicht von seinem Plan ab, Eysenbeiß von den Sauroiden töten zu lassen. Während der Verhandlung würde es sogar noch einfacher sein. Die Sauroiden mußten nicht in Eysenbeißens Refugium eindringen, brauchten keine Absperrungen zu durchdringen. Sie brauchten nur zu erscheinen und zuzuschlagen. Alle würden ahnungslos sein. Wer rechnete schon damit, daß angesichts einer Verhandlung jemand dem Urteil zuvorkam?

Astardis grinste.

Mochte Reek Norr erst einmal fliehen. Er kam nicht weit.

Astardis, der damit rechnete, einen der drei Richterplätze des Tribunals einnehmen zu müssen, erzeugte eine neue Projektion. Wieder entstand ein Doppelkörper. Er war gespannt darauf, wie sich die Sache weiter entwickelte.

***

Zunächst hatte es dem Fürsten der Finsternis absolut nicht gefallen, wieder einmal vor den Thron von Satans Ministerpräsident gerufen zu werden. Leonardo konnte sich nicht erinnern, daß Lucifuge Rofocale ihn so häufig zu sich zitiert hatte, wie es sein Nachfolger Eysenbeiß tat. Aber noch während er sich fragte, was, bei Put Satanachias Ziegengehörn, der Kerl denn jetzt schon wieder wollte, bemerkte Leonardo die Schwierigkeiten, in denen Eysenbeiß steckte.

Leonardo hatte vier Skelett-Krieger als Begleitung mitgenommen. Und alle vier wurden plötzlich von einer unsichtbaren Kraft zusammengestaucht und zerbröckelten zu Staub.

Leonardo wußte sofort, daß es kein Angriff auf seine Begleiter war. Denn Eysenbeiß besaß keine solchen magischen Kräfte. Er war ein Mensch, und seine Fähigkeiten waren klar eingegrenzt. Ein solcher Schlag konnte überhaupt nicht von ihm geführt werden. Außerdem erkannte Leonardo allein daran, wie sich Eysenbeiß verhielt, daß der nicht selbst für den Vorfall verantwortlich war.

So schien es wengistens im ersten Moment.

»Was willst du von mir?« fragte der Fürst der Finsternis, obgleich er es sich fast schon denken konnte.

»Zunächst will ich, daß du dich vor meinem Angesicht so aufführst, wie es deinem Rang entspricht! Auf die Knie«, fauchte Eysenbeiß.

Leonardo lachte spöttisch auf. Plötzlich bekam er Oberwasser. Mochte Eysenbeiß ihn auch nur hergerufen haben, um Befehle zu erteilen - er brauchte den Fürsten der Finsternis.

Und aus dieser Position der Stärke heraus antwortete Leonardo jetzt.

»Vor deinem Angesicht? Vor deiner Maske, wolltest du wohl eher sagen, Emporkömmling! Du verdankst dein Hiersein überhaupt nur mir, vergiß das nie! Was also willst du? Meine Zeit ist knapp bemessen!«

»Sie wird bald noch knapper bemessen sein«, sagte Eysenbeiß verärgert. Es gefiel ihm nicht, daß Leonardo sich so unbotmäßig verhielt. »Denn ich habe einen Auftrag für dich, der dich sehr beanspruchen wird.«

»Ich bin ganz Ohr, Herr und Gebieter«, säuselte Leonardo deMontagne. »Sprich deinen Wunsch vertrauensvoll aus, und ich werde sehen, wie ich dir helfen kann.«

»Frechling!« brüllte Eysenbeiß. Plötzlich schwebte er gut drei Meter hoch in der Luft, um ebenso plötzlich wieder abzustürzen. Er konnte seinen Sturz nicht gut genug abfangen und prallte hart auf dem Boden auf. Obgleich er sich bemühte, einen Schmerzenslaut zu unterdrücken, entging ein verhaltenes Seufzen nicht dem spitzen Ohr des Herrn der Schwarzen Familie.

Eysenbeiß raffte sich wieder auf. Er deutete auf die Staubreste der Skelett-Krieger, auf seinen zertrümmerten Thron… »Du siehst, was hier geschieht«, fauchte er. »Es ist ein Attentat. Jemand greift mich an. Finde heraus, wer es ist, und präsentiere mir seinen Kopf. Sofort!«

Leonardo deMontagne hob die Brauen. Er hegte einen bösen Verdacht. Aber er verzichtete darauf, ihn zu äußern. Eysenbeiß hätte mit Sicherheit einen Wutanfall bekommen. Er war ohnehin schon übernervös und reagierte heftig auf jede Kleinigkeit, die er sonst mit beißender Ironie pariert hätte. Außerdem war Leonardo sich seiner Sache noch nicht ganz sicher.

»Ich eile«, versicherte er, »deinen Willen zu erfüllen, Menschlein. Aber ich bin nicht sicher, ob du deine Anweisung nicht schlußendlich doch noch etwas abändern wirst - besonders, was den Kopf angeht.«

»Was erlaubst du dir?« brüllte Eysenbeiß. »Geh mir aus den Augen und führe meinen Befehl aus.«

Der Fürst der Finsternis verabschiedete sich mit einer übertrieben unterwürfigen Verbeugung. Als er den Thronsaal verließ, sah er, wie eine grüne Flüssigkeit hinter ihm von der Decke tropfte und innerhalb weniger Augenblicke den Boden zentimeterhoch überschleimte. Still grinsend entfernte Leonardo sich.

Was hier geschah, sah verblüffend nach einem Poltergeist-Phänomen aus. Und da es niemanden sonst hier gab, der dieses Phänomen erzeugte, mußte Eysenbeiß es selbst sein. Er war der einzige Mensch, der als Medium in Frage kam. Dämonen waren als Medien denkbar ungeeignet.

Aber Leonardos Grinsen schwand rasch wieder. Wenn sich ein Poltergeist auszutoben begann, der Eysenbeiß als Medium hatte, konnte der sich zur Gefahr für alle in seiner Nähe entwickeln. Es mußte etwas geschehen. Auch ohne Eysenbeißens Befehl war rasches Handeln erforderlich.

Leonardo zitierte einige Irrwische zu sich und trug ihnen auf, Eysenbeiß genau zu beobachten und dem Fürsten der Finsternis alles zu berichten, was sich in der Nähe seines Herrn abspielte. Leonardo wollte erst absolut sicher sein, bevor er zu Gegenmaßnahmen griff.

Er kehrte jetzt zu seinem eigenen Thronsitz zurück. Er hoffte, daß sich inzwischen Neuigkeiten über Zamorra herauskristallisiert hatten, über die Verlegung seines Weltentor-Bezugspunkts und überhaupt seine Absichten. Aber statt dessen fand Leonardo Astaroth und einige andere Dämonen vor, die auf ihn warteten.

»Wir brauchen deine wohlwollende Unterstützng für ein Tribunal, Fürst der Finsternis«, begann Astaroth.

»Gegen wen?« fragte Leonardo.

»Gegen Eysenbeiß.«

»Ganz gleich, worum es geht - wenn es nur den Hauch einer Chance gibt, ihn aus der Hölle und seiner Machtposition zu entfernen, habt ihr diese Unterstützung«, erwiderte Leonardo deMontagne.

***

Reek Norr nahm den Geruch der Höllenhunde wahr, noch ehe er sie hörte oder sah. Er stoppte seinen schnellen Lauf. In wenigen Dutzend Metern Entfernung öffnete sich der Gang, in welchem er sich befand, in eine größere Höhle. Er konnte das darin herrschende düstere Licht ebenso sehen wie Nebelschwaden, die vor dem Höhleneingang trieben. Aber der Geruch der Höllenhunde war stärker als der Nebeldunst.

Norr faßte den Nadelwerfer fester. Gleichzeitig versuchte er mit seiner inneren Kraft nach den Höllenhunden zu greifen, um ihre Stärke abzuschätzen. Aber da drangen sie bereits in den Gang ein. Sie hatten ihn ebenso gewittert, wie er sie gerochen hatte, und sie stuften ihn sofort als artfremd und somit als jagdbares Wild ein.

Hechelnd jagten sie heran. Flammen zügelten aus ihren Nüstern, ihre Augen glühten, und auf sechs Beinen näherten sie sich hechelnd und heulend.

Norr versuchte eine Barriere zu errichten, an der sie zurückprallen mußten. Er setzte seine innere Kraft ein und wunderte sich wiederum, daß er nicht soviel bewirkte, wie er sich eigentlich vorgestellt hatte. Saugte diese Hölle ihm die magische Kraft aus dem Körper? Er kam an sich vor wie ein Zauberlehrling. Die Barriere war viel zu schwach, um die Höllenhunde aufhalten zu können. Sie brachen hindurch, als existierte die Sperre überhaupt nicht, während Reek Norr gegen einen Erschöpfungsanfall zu kämpfen hatte. Er hatte für diese lächerlich schwache Sperre fast seine gesamte innere Kraft verpulvert!

Er riß den Nadelwerfer hoch und schoß. Drei, vier Kältennadeln jagten aus der Mündung und trafen ihre Ziele. Die getroffenen Höllenhunde jaulten auf, stoppten mitten im Lauf. Einer wurde förmlich hochgeschleudert. Die Vereisung setzte rasend schnell ein. Die Biester würden für einige Stunden bewegungsunfähig bleiben, bis die Kälte langsam wieder aus ihren Gliedern wich.

Aber dann war die Waffe leergeschossen. Keine Nadel kam mehr aus der Mündung, und drei Höllenhunde fegten noch heran. Sie waren nur noch drei Sprünge von Reek Norr entfernt. Geifer troff aus ihren aufgerissenen Mäulern mit den langen messerscharfen Zähnen. Sie würden ihn in Stücke reißen, sobald sie ihn erreichten.

Instinktiv preßte er sich gegen die Gangwand, als könne er damit erreichen, daß die anspringenden Bestien ihn verfehlten.

Übergangslos gab die Wand nach, und Reek Norr verschwand im Gestein. Das Hecheln der Höllenhunde verhallte im Gang, in welchem es den Sauroiden nicht mehr gab.

***

Ein fahler, silbergrüner Blitz schmetterte durch das Zimmer in Merlins Burg. Sara Moons Hände wurden zur Seite gerissen. Su Ling schrie entsetzt auf. Wang Lee flog in einem weiten Satz über sie hinweg, bekam Sara Moon zu fassen und riß sie mit sich zu Boden. Das Lähmfeld, das von Sid Amos’ Amulett ausging, griff auch nach ihm. Die Druidin schleuderte ihn zurück, kämpfte gegen das Feld an. Wang Lee rollte sich durch das Zimmer, bis er sein Krummschwert erreichte. Er riß es aus der Scheide und sprang wieder auf.

Sid Amos stand breitbeinig da, das Amulett mit beiden Händen umklammernd. Sein Gesicht war verzerrt, und er sah aus wie Satan selbst. Blitze zuckten aus seinen Augen und aus der Zauberscheibe, trafen Sara Moon und wurden von ihr aufgefangen. Aber ihre Reaktionen wurden langsamer. Sie mußte die ersten Treffer jetzt voll hinnehmen und zuckte unter ihnen zusammen. Langsam sank sie in die Knie. Sie stöhnte auf.

Wang Lee sah die Chinesin am Boden liegen. Vor seinen Augen wurde alles zornrot. Er erreichte Sara Moon und holte mit dem Krummschwert aus. Er hatte ihr angedroht, sie zu töten, und blind vor Wut machte er sich jetzt daran, seine Absicht in die Tat umzusetzen.

Das Schwert pfiff durch die Luft und sang sein Todeslied. Die Klinge jagte direkt auf Sara Moon zu.

Sekundenbruchteile, ehe die Klinge ihren Hals berührte und glatt durchtrennte, verschwand die Druidin im zeitlosen Sprung. Wangs Schwerthieb ging ins Leere. Der Mongole taumelte und kam zu Fall. Neben Su Ling prallte er auf, fing den Sturz mit dem linken Arm ab und rollte sich herum. Aber es bestand keine unmittelbare Gefahr, die er von sich oder Ling hätte abwenden müssen. Er war mit ihr im Zimmer allein. Sid Amos mußte der Druidin auf seine Weise sofort gefolgt sein, um den Kampf fortzusetzen.

»Lee… bist du… in Ordnung?« hörte er Su Ling fragen. Ihre Stimme klang heiser.

»Ja«, rief er überrascht. »Und du?«

Sie stützte sich auf die Ellenbogen, kam langsam hoch. Schneller als sie war der Mongole wieder auf den Beinen, hatte sein Schwert am Boden liegenlassen und half der Chinesin beim Aufstehen. »Bist du verletzt, Ling?«

»Nein…« Sie schüttelte den Kopf ganz langsam, als müsse sie sich vergewissern, daß er noch fest auf ihren Schultern saß, und ihre Hände tasteten ihren Hals ab, um den vor ein paar Augenblicken noch Sara Moons Hände gelegen hatten.

»Alles in Ordnung, glaube ich…«

Sie sank in seine Arme und schmiegte sich eng an ihn. Seine Hand strich durch ihr schwarzes, seidiges Haar.

»Ich glaube, sie hätte dir das Genick gebrochen, als Amos angriff«, sagte er leise.

Die Chinesin schniefte. »Das wäre auch passiert, glaube ich«, seufzte sie. »Aber da war etwas zwischen ihren Händen und meinem Hals und riß die Hände weg… ich habe vor Schreck geschrien…«

»Ah, so ist das also«, murmelte der Kriegerfürst. »Den Göttern sei Dank, daß du noch lebst. Wie konnte das überhaupt passieren? Was ist hier geschehen, während ich unten im Dorf war?«

Er dachte an Sid Amos. Aber der würde seinen Kampf auch ohne Wangs Hilfe ausfechten können. Es war nicht nötig, daß der Mongole ihn überall in Caermardhin suchte, um ihm zu helfen. Und bis er ihn fand, war der Kampf wohl ohnehin entschieden. Er konnte also das tun, was ihm am dringlichsten erschien - bei Ling sein, ihr zuhören, ihr durch seine Anwesenheit versichern, daß die Gefahr für sie vorbei war. Er ließ sich erzählen, wie sie auf Sara Moon gestoßen war. »Sie ist doch meine Freundin«, flüsterte sie zum Schluß. »Wir müssen ihr helfen, aber… aber… warum wollte sie mich töten, Lee? Warum wollte sie das? Das verstehe ich nicht.«

»Du bist immer noch unter hypnotischem Einfluß«, erkannte der Mongole. »Wohl nicht mehr so stark wie vorhin, aber er ist immer noch vorhanden. Aber den wird Amos lösen müssen. Ich glaube, ich kann das nicht.«

»Amos ist böse«, sagte sie. »Er kämpft gegen Sarah, statt ihr zu helfen.«

»Sei froh darum«, erwiderte Wang Lee bedächtig. »Warten wir, was bei dem Kampf herauskommt…«

Aber vorsichtshalber behielt er das Schwert in Griffnähe - falls wider Erwarten die Druidin den Sieg davontragen sollte…

***

Sid Amos hatte zunächst sondiert und dann eingegriffen. Er setzte das Amulett ein und spornte Sara Moons Hände förmlich von Su Lings Hals weg, noch während die Teufelsdruidin sich zu ihm umwandte. Er hatte eine Art Schutzfilm dazwischengelegt. So konnte Merlins Tochter ihre Geisel nicht mehr verletzen.

Der magische Kampf, der sich daraufhin entspann, verlief recht einseitig. Sara Moon war zu überrascht, um kämpfen zu können. Sie beschränkte sich nur auf die Abwehr, und Sid Amos griff so vehement an, daß sie zu keiner anderen Reaktion mehr kam. Als Sara Moon versuchte, per zeitlosem Sprung zu entkommen, folgte Amos ihr auf seine Weise unmittelbar. Und wieder griff er sie mit seiner eigenen Magie und dem Amulett an, und unter diesem gewaltigen magischen Druck brach sie schließlich zusammen.

Sie verlor die Besinnung.

»Du hast mich einmal ausgetrickst«, murmelte Amos. »Ein zweites Mal gelingt dir das nicht.«

Er untersuchte sie. Ihre Bewußtlosigkeit würde diesmal schnell vorübergehen. Es war keine Schockreaktion wie damals. Sie würde also nicht wieder tage- und wochenlang im Tiefschlaf zubringen.

Sid Amos rieb sich die Hände.

»Und wenn wir dich jetzt schon so schön wach haben werden«, murmelte er, »können wir uns ja wohl auch gleich um unser Hauptanliegen kümmern.«

Und das hieß: Merlin!

Amos entsann sich, daß es Zamorra versprochen hatte, ihn dazuzuholen. Also legte er Sara Moon erst einmal in Fesseln und machte sich dann daran, nachzuforschen, wo sich Professor Zamorra gerade aufhielt.

Aber er konnte ihn an keinem Fleck der Erde entdecken.

***

Und wieder war eines der sechs frühen Amulette eingesetzt worden. Sehr viel Energie war diesmal freigesetzt worden. Und auch dieses Mal wurde sie gespiegelt, ohne dabei an Wirkung zu verlieren.

Der gespiegelte Teil erreichte sein Ziel in den unergründlichen Tiefen des Universums.

Und wiederum erstarkte eine unfaßbare Macht um einen weiteren Energieanteil. Wie jedes Mal, wenn eines dieser sechs Amulette benutzt wurde…

***

»Es funktioniert«, sagte Lucifuge Rofocale. »Zwar nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber - es funktioniert.«

Das Poltergeist-Phänomen, das er Eysenbeiß aufgeprägt hatte, kam zum Tragen und hatte erste Wirkung gezeigt. Andere Dämonen waren darauf aufmerksam geworden. Die Störungen würden noch zunehmen und alle verärgern.

Lucifuge Rofocale bedauerte, daß ein Teil der aktivierten Kraft abgelenkt wurde. Aber auch in diesem Punkt unterlag die Höllensphäre völlig anderen Gesetzen als die Welt der Menschen, in welcher bei dem ersten Experiment des Dämons die Poltergeist-Kraft weitaus stärker gewesen war. Aber vielleicht war jener Junge in Frankreich ein idealeres Medium gewesen als der alte und verknöcherte Eysenbeiß.

Wie dem auch sei - der Weg führte dennoch zum Erfolg. Lange würden die Dämonen der Hölle sich die Erscheinungen nicht gefallen lassen. Lucifuge Rofocale kannte sie seit Äonen. Er wußte, wie sie alle reagieren würden.

Der Tag der Vergeltung war da.

***

»Ich wußte es doch, daß es hier Abkürzungen geben muß«, sagte Zamorra, als der Sauroide unmittelbar neben ihm aus der massiven Wand fiel.

Blitzschnell packte er zu und hielt den Echsenmenschen fest, verhinderte, daß der strauchelte und stürzte. »Kniefälle sind überflüssig, mein Lieber… das ist also schon mal Nummer eins.«

Unwillkürlich war Ted Ewigk in Abwehrstellung gegangen, als der Sauroide vor ihm auftauchte, eine Waffe in der Hand, die der Reporter in der Echsenwelt fürchten gelernt hatte.

»Zamorra! Ewigk!« stieß der Sauroide hervor. »Wie, bei den drei Göttern, kommt ihr hierher?«

»Das wollten wir dich auch gerade fragen«, erwiderte der Profesor. »Du bist Reek Norr, nicht wahr? Ich dachte, Choash und du wärst eingesperrt, in der Gewalt eines Dämons.«

»Ich konnte mich befreien«, keuchte Norr. »Ich kann es kaum glauben, daß ihr hier seid. Seid ihr wirklich, oder unterliege ich einer Wahnvorstellung? Wie konntet ihr mich finden?«

Zamorra lachte leise auf, während Ted Ewigk fassungslos den Kopf schüttelte. »In der Hölle sind die Gesetze der Wahrscheinlichkeit wohl spiegelverkehrt. Wer sucht, findet nicht. Nur wer nicht sucht, wird fündig, oder so ähnlich.«

»Das verstehe ich nicht«, bekannte Reek Norr.

Zamorra grinste. »Tröste dich damit, daß ich es auch nicht verstehe. Wirst du verfolgt?«

»Bestimmt…«

Für eine Weile schwiegen sie. Ted hielt die Umgebung unter Beobachtung. In diesen düsteren Korridoren mußte man vorsichtig sein. Wie überraschend eine Bedrohung auftauchen konnte, hatte Norr bewiesen. Er war zwar für die beiden Menschen keine Gefahr, aber ebenso wie er konnten auch Dämonen oder ihre Diener auftauchen.

Die Verständigung mit dem Sauroiden geschah auf einer halbtelepathischen Basis. Jeder benutzte seine eigene Sprache, aber mit Hilfe seiner inneren Kraft wurden die Worte der Menschen für den Sauroiden verständlich gemacht, und umgekehrt transformierte er sie für ihr Begreifen um, wenn er selbst sprach.

»Erzähle, was geschehen ist«, bat Zamorra. »Und wo ist Choash?«

Reek Norr stattete einen Kurzbericht ab. Die beiden Menschen hörten aufmerksam zu. Dann sahen sie sich an. »Eigentlich müßten wir den Weg zurückverfolgen, auf dem Reek geflüchtet ist, um Choash zu finden«, überlegte Ted Ewigk. »Aber wenn das stimmt, was du vorhin sagtest, Zamorra, mit der umgekehrten Wahrscheinlichkeit… dann sollten wir vielleicht lieber die ganze Sache auf uns zukommen lassen…?«

»Offen gestanden, weiß ich momentan nicht, was richtig wäre«, gab Zamorra zurück. »Aber wir dürfen auch nicht vergessen, daß Leonardo uns möglicherweise unter Beobachtung hält. Deshalb halte ich es für besser, nicht lange abzuwarten, sondern zu handeln. Reek, du kannst uns den Weg zurück zeigen?«

»In dem Weg, von dem ich nicht mal weiß, wie ich ihn verlassen habe, um hierher zu kommen, sind die Höllenhunde«, sagte Norr.

»Damit werden wir unter Umständen fertig«, versetzte Zamorra. »Ich habe da eine Idee. Du besitzt doch ein uns Menschen gegenüber ungeheueres magisches Kraftpotential. Du könntest uns helfen.« Er öffnete sein Hemd wieder und holte das Amulett hervor. »Es ist derzeit blockiert. Ich weiß, wie die Blockade aufgehoben werden kann, aber das braucht Kraft und Zeit, beides haben wir nicht. Aber wenn du dich mit mir zu einem geistigen Rapport zusammenschließt, würden sich unserer beider Kräfte potenzieren, und zumindest die Kraft wäre dann mehr als reichlich vorhanden - was auch Einfluß auf die zeitliche Dauer der Reaktivierung hätte…«

»Ich fürchte, daß du von etwas falschen Voraussetzungen ausgehst«, sagte Reek Norr zögernd. »Was meine Kraft angeht… hier stimmt etwas nicht. Sie ist nicht so, wie sie eigentlich sein sollte. Ich komme mir vor, als sei ich… fast taub geworden.«

Zamorra stutzte. »Aber etwas von deiner Kraft spürst du noch?«

»Wenig…«

»Immerhin etwas. Laß es uns versuchen. Unsere Chancen, auch Choash zu finden und euch beide hier herauszuholen, steigen dadurch enorm…«

Norrs gespaltene Zunge pendelte leicht. Dann bejahte der Sauroide. »Was muß ich tun, Zamorra…?«

***

Wenn Sid Amos Zamorra nicht aufspüren konnte, bedeutete das, daß der Meister das Übersinnlichen sich nicht mehr auf der Erde befand. Sein Pech, fand Amos. Er wollte nicht warten, bis Zamorra wieder auf der Bildfläche erschien - das konnte innerhalb weniger Stunden sein, aber auch Tage oder Wochen dauern. Und es hatte auch wenig Sinn, Nachforschungen anzustellen, in welche aller Welten Zamorra sich begeben hatte, um ihn von Sara Moons Erwachen zu unterrichten.

So mußte es eben ohne Zamorras Überredungskünste gehen. Wenn Zamorra nicht erreichbar war, konnte er eben auch nicht informiert werden. Sid Amos wollte die Angelegenheit so schnell wie nur eben möglich über die Bühne bringen. Nicht nur, weil es ihn danach drängte, daß Merlin wieder aktiv wurde und ihn, Amos, von dieser undankbaren Wächteraufgabe entband, sondern auch, weil Amos diese Druidin für gefährlich hielt. Daß man sie nicht unterschätzen durfte, hatte sie mit ihrer Befreiungsaktion ja wieder einmal unter Beweis gestellt. Wenn sie bereit gewesen wäre, auf ihren Dhyarra-Kristall zu verzichten, hätte Amos ihre Flucht nicht einmal verhindern können. Die Druidin hatte nur den Fehler begangen, Amos ein zweites Mal zu unterschätzen. Ein drittes Mal würde sie das bestimmt nicht tun, sondern sich auf einen Coup besser vorbereiten.

Amos wollte ihr dazu keine Gelegenheit geben. Sie hatte Merlin aus seinem Kälteschlaf zu wecken - und dann entweder auf die Seite des Positiven zurückzukehren, oder zu sterben. Amos wollte mit ihr kein Risiko mehr eingehen. Er würde nicht zögern, sie zu töten, wenn sie abermals zu einer Gefahr wurde.

In zumindest dieser Hinsicht war er seinen einstigen Gepflogenheiten treu geblieben.

»Dann wollen wir die kleine Aktion mal vorbereiten«, murmelte der Ex-Teufel. Er suchte Wang Lee auf, weil er sicher war, dessen Unterstützung zu benötigen.

Er war sicher, daß sie gemeinsam Sara Moon zwingen konnten, Merlin zu befreien. Er feierte dem Moment entgegen, in dem dessen Eiskokon aus gefrorener Zeit endlich abschmolz.

Nicht mehr lange…

***

Leonardo deMontagne wußte nicht, ob er erfreut oder verärgert sein sollte. Daß es Eysenbeiß an den Kragen gehen sollte, gefiel ihm. Der Zeitpunkt war weniger gut gewählt, denn dadurch konnte er sich nicht so um seinen Erzgegner Zamorra kümmern, wie er es eigentlich gern getan hätte. Immerhin hatte er ihn weiterhin unter Beobachtung, und die Irrwische teilten ihm jede Bewegung mit, die Zamorra und sein Begleiter machten. Außerdem wußte der Fürst der Finsternis, daß im ärgerlichsten aller Fälle Zamorra trotzdem nicht entkommen konnte -die Weltentor-Markierung war entfernt worden. Zamorra würde also nicht wissen, an welcher Stelle sich sein Durchgang befand. Somit konnte die Jagd auch später noch durchgführt werden.

Das Entfernen der Markierung hatte mehr als ein halbes Hundert Skelett-Krieger gekostet, die bei Annäherung und Berührung des Kreuzzeichens nacheinander zu Staub zerfielen. Aber das berührte Leonardo wenig. Skelett-Krieger gab es genug.

Die letzte Meldung von einem seiner beobachtenden Irrwische, die er erhielt, besagte, daß ein seltsames Geschöpf zu Zamorra gestoßen war, wie es in der Hölle noch nie zuvor beobachtet worden war. Ein menschenähnlich aussehendes Reptil, eine Art Saurier im Kleinformat, aber mit menschlicher Gestalt und einem etwas von der Idealform abweichenden, fast äffischen Kopf…

Zamorra und der Sauroide waren keine Gegner. Sie kannten sich. Das mußte also einer der beiden sein, die befreit werden sollten und die irgend ein Dämon in die Hölle geholt hatte. Leonardo ließ sich eine möglichst genau, bildhafte Beschreibung geben.

Dann mußte er sich vorerst um wichtigere Dinge kümmern. Es ging darum, von LUZIFER die Erlaubnis für das Tribunal über Eysenbeiß zu fordern.

Diesen Gang hatte Leonardo bislang noch nicht getan. Aber als Ranghöchster unter Eysenbeiß, blieb ihm nun nichts anders übrig. Er wußte, wer von den Dämonen das Tribunal verlangte, und er unterstützte es. Damit war LUZIFER schon nahezu gezwungen, seine Einwilligung zu geben. Tat er es nicht, würde er immerhin begründen müssen, weshalb er sich weigerte. Denn selbst er, der absolute Herrscher, unterlag den ungeschriebenen Gesetzen, die er selbst geschaffen hatte.

Leonardo deMontagne machte sich keine Illusionen. Astaroth und die anderen waren nicht deshalb zu ihm gekommen, weil sie ihn neuerdings als ihren Herrn akzeptierten, sondern weil das Gesetz ihnen keine andere Möglichkeit gab. Sie würden genauso gegen ihn sprechen, wenn sie ihm eine ähnliche schändliche Tat vorwerfen könnten. Aber das immerhin konnte niemand. Er hatte immer darauf geachtet, sich nichts zuschulden kommen zu lassen. Er liebte die Macht, die er errungen hatte, und gerade deshalb war er vorsichtig geworden.

Eysenbeiß ein Verräter… ausgerechnet mit den Ewigen paktierte er! Das brach ihm das Genick.

Leonardo entsann sich, daß auch Wang Lee einmal Andeutungen gemacht hatte. Der Mongole und Eysenbeiß hatten sich gehaßt und sich gegenseitig Steine in den Weg zu legen versucht, und Wang Lee hatte öfters hinter Eysenbeiß hergeschnüffelt. Er mußte etwas gewußt haben.

Das war es! Plötzlich fiel es Leonardo wie Schuppen von den Augen. Wang Lee hatte es gewußt! Und mit seinem Wissen hatte er Eysenbeiß erpreßt, ihm, Leonardo, den Befehl zu geben, daß er Wang Lee von seinem Treueeid zu entbinden habe.

Anders war es nicht möglich, daß ausgerechnet Eysenbeiß sich so sehr für Wangs Freiheit eingesetzt hatte.

Das war, neben der von Sid Amos kommenden Information, der endgültige, letzte Beweis.

Plötzlich war Zamorra weit weniger interessant geworden. Auch die Sache mit den heimlich in die Hölle geholten Fremden, die Zamorra befreien wollte, war nebensächlich. Aber Leonardo freute sich schon darauf, Eysenbeiß im Staub kriechen zu sehen.

In fast euphorischer Stimmung suchte er jene glühenden Gewölbe auf, in denen sich hinter dem Feuervorhang der Kaiser LUZIFER aufhielt.

***

Zamorra ahnte nicht, daß er es dieser Ablenkung Leonardos zu verdanken hatte, daß der Fürst der Finsternis sich nicht weiter um ihn kümmerte. Die Irrwische beobachteten jetzt nur noch aus ihren Verstecken heraus, aber Meldungen erfolgten nicht, weil ihr Herr anderweitig beschäftigt war. So erfuhr Leonardo nichts mehr davon, daß Zamorra und Reek Norr gemeinsam das Amulett wieder in Tätigkeit bringen wollten. Hätte er noch rechtzeitig davon erfahren, hätte Leonardo mit Sicherheit Gegenmaßnahmen getroffen.

So aber konnte Zamorra und Norr relativ ungestört ihren Versuch starten. Sie waren in eine größere Kaverne ausgewichen, und während Ted Ewigk wachte, ließen die beiden ungleichen Wesen ihre geistigen Kräfte miteinander verschmelzen. Zamorra machte sich auf einen gewaltigen Magie-Schock gefaßt. Denn selbst wenn Reek Norr in seiner Welt nicht als Zauberer galt, lag er doch allein durch seine innere Kraft, wie die Sauroiden das in jedem von ihnen wohnende Magie-Potential nannten, auf einem wesentlich höheren Kräfte-Niveau. Um die Energien freizusetzen, über die Reek Norr aus sich heraus verfügte, hätte Zamorra schon sein Amulett einsetzen müssen.

Aber zu seinem Erstaunen blieb der erwartete Schock aus. Norrs magisches Potential übertraf Zamorras schwache Para-Fähigkeiten nicht, lag vielleicht sogar eher noch darunter!

Das war es also, was Norr hatte andeuten wollen…

Zamorra war überrascht. Er konnte sich nicht vorstellen, daß in dem Sauroiden selbst eine Wandlung stattgefunden hätte. Es mußte mit der Umgebung zusammehängen. Die Aura der allgegenwärtigen Hölle mußte auf Norr einwirken. Sie raubte ihm wahrscheinlich die Kraft. Das war die einzige Möglichkeit, die sich für Zamorra anbot.

Dennoch verstärkten sich ihrer beider Kräfte durch den Zusammenschluß enorm. Sie verdoppelten sich nicht nur, sondern multiplizierten sich; ein normaler Vorgang in der Magie. Mit diesen gemeinsamen Kräften griff Zamorra nach dem Amulett. Reek Norr ließ sich leiten. Er wußte zwar, daß die handtellergroße Silberscheibe Zamorras Zauberwaffe war, aber er hatte mit dem Amulett keine Erfahrung und konnte daher von sich aus nichts tun. Er stellte nur die Magie zur Verfügung, während Zamorra lenkte.

Dadurch, daß weit weniger Energie zur Verfügung stand, als Zamorra gedacht hatte, wurde auch der Prozeß der Wiedererweckung schwieriger und dauerte länger. Aber immerhin ging es noch weit einfacher und schneller, als hätte er es allein durchführen müssen. Er hatte die Vergleichsmöglichkeit, weil er sonst auch immer allein eingreifen mußte.

Der Anzeige seiner Uhr nach war etwa eine halbe, schweißtreibende Stunde vergangen, als das Amulett endlich wieder funktionierte. Wenn Leonardo nicht auf die perfide Idee kam, es erneut zu blockieren, hatten sie jetzt wenigstens eine halbwegs brauchbare Zauberwaffe.

Reek Norr war erschöpft. Zamorra stellte es mit Erschrecken fest. Er sprach ihn auf diesen bestürzenden Zustand an.

»Es hat mich anscheinend mehr Kraft gekostet als dich, Zamorra«, suchte Reek Norr nach einer Erklärung. »Vielleicht liegt es daran, daß du größere Routine besitzt. Und was das Magie-Niveau angeht, habe ich noch eine andere Erklärung. Vielleicht ist das, was ihr Menschen Hölle nennt und was auch ich als Hölle in diesem Sinne akzeptieren möchte, magie-neutral.«

»Kaum«, warf Ted ein. »Fühlst du nicht die Aura der Schwarzen Magie überall?«

»Ich meine es vom Magie-Niveau her«, ergänzte der Sauroide. »Vielleicht ist das hier eine Art Ruhepol, so ein Zwischending zwischen den Welten. Etwas, wo alles gleichgemacht wird, egal aus welcher Dimension es stammt. In dem Falle wäre es auch verständlich, daß du, Zamorra, weniger geschwächt aus unserer Verbindung hervorgegangen bist.«

Zamorra nickte nachdenklich. Norrs Vermutung war wahrscheinlicher als Zamorras Annahme. Aber das änderte an den Fakten selbst nichts. Nach wie vor waren sie hier in den höllischen Sphären, um auch Choash zu befreien und dann die Rückkehr zu versuchen. Und nach wie vor waren sie in ständiger Gefahr, von Höllenkreaturen überrascht zu werden.

Zamorra fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, den geschwächten Reek Norr weiter mitzuschleppen. Am liebsten hätte er ihn zur Weltentor-Markierung gebracht und wäre mit Ted Ewigk erneut losgezogen. Aber er war sicher, daß er Norr hier brauchte. Der Überwacher würde den Priester der Kälte eher wiederfinden, als Zamorra ihn entdecken konnte.

Immerhin besaßen sie jetzt einen entscheidenden Vorteil: Das Amulett war wieder einsatzfähig…

***

Astardis war verärgert. Er hatte Reek Norrs Spur verloren!

In einem kurzen Moment der Ablenkung war der Sauroide einfach verschwunden. Das letzte, was Astardis von ihm wußte, war, daß er gegen Höllenhunde gekämpft hatte. Während dieser Auseinandersetzung hatte Astardis ihn aus den Augen verloren. Er wußte, daß die überlebenden Höllenhunde Norr nicht zerfleischt hatten, aber er wußte nicht, wohin Norr geflohen war. Es gab tausende von Wegen, die er benutzt haben konnte, und Astardis konnte sie unmöglich alle verfolgen. Das würde zu lange dauern. Zudem hatte er gerade jetzt ohnehin keine Zeit.

Das Tribunal wurde weit früher eröffnet, als er es erwartet hatte.

Und er war in genau dem Moment aufgefordert, einen der drei Richterstühle einzunehmen, als Reek Norr gegen die Höllenhunde kämpfte… Leonardo deMontagne selbst, der ungeliebte Fürst der Finsternis, sprach den Doppelkörper des Erzdämons an und verlangte, daß er in die Halle des Gerichts zu kommen habe.

»LUZIFER, der Kaiser, verlangt daß einer an diesem Tribunal teilnimmt, der nicht zu jenen gehört, die die Forderung stellten. Und von dir, Astardis, wissen wir, daß du dich in den letzten Jahrtausenden aus allen Ränken und Intrigen herausgehalten und nur deinen ureigensten Weg verfolgt hast, daß du dich in nichts einmischtest…«

»Schon gut, schon gut«, winkte Astardis grimmig ab. »Warum vergilt man dann nicht Gleiches mit Gleichem und mischt sich auch jetzt nicht in meine Pläne ein? Es gibt genug andere Neutrale…«

»Aber auf dich, Astardis, fiel die Wahl«, sagte Leonardo deMontagne. »Ich befehle dir, umgehend zu erscheinen.«

»Ich komme, so bald es mir möglich ist«, versicherte Astardis.

»Umgehend«, wiederholte der Fürst der Finsternis und zog sich zurück.

Astardis merkte sehr wohl, daß gerade sein Widerspruch und seine Lustlosigkeit den Fürsten gereizt hätte. Daraufhin legte jener es erst recht darauf an, Astardis’ Teilnahme zu erzwingen. Zu Astardis’ Leidwesen ermöglichte die hohe Stellung dem Emporkömmling, Befehle zu erteilen.

Es paßte dem Erzdämon überhaupt nicht in seine Rechnung. Er hatte gehofft, es würde noch etwas dauern. Choash war instruiert und wußte genau, was er zu tun hatte. Aber Norr war verschwunden. Astardis hätte Späher aussenden können, die jeden möglichen der vielen Wege verfolgten und so wieder auf den Gesuchten gestoßen wären. Er hätte es auch mit dem Spiegel des Vassago versuchen können. Aber ihm fehlte die Zeit, das Tribunal kam zu früh. Die Zeit reichte gerade noch, Choash zu befehlen, er solle sich in Marsch setzen. Erfahrungsgemäß würde er, der die geheimen Wege nicht kannte, einige Zeit benötigen, um die Halle des Gerichts zu erreichen.

Eigentlich, dachte Astardis wütend, während er den kurzen Weg nahm, der alle Entfernungen zu einem Nichts schrumpfen ließ, war es jetzt unnötig geworden, Eysenbeiß durch den Sauroiden töten zu lassen. Das Tribunal würde das Todesurteil fällen, und damit war die Anglegenheit bereinigt. Aber Astardis hatte nun die Aktion begonnen, und er wollte sie auch zu Ende führen. Außerdem konnte man nie wissen, ob Eysenbeiß nicht doch noch eine Möglichkeit fand, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen…

Astardis erreichte die Halle des Gerichts. Sie sah genauso aus wie das verkleinerte Abbild, das er den beiden Sauroiden gezeigt hatte. Leonardo deMontagne war bereits anwesend. Er nahm den mittleren der drei Stühle für sich in Anspruch. Er würde den Vorsitz der Verhandlung führen. Zu seiner Rechten machte es sich gerade Astaroth bequem. Astardis ließ seinen Doppelkörper zur Linken des Fürsten nieder. Ob auch nur einer der Anwesenden ahnte, daß Astardis’ eigentlicher Körper sich in seinem verborgenen und streng abgesicherten Unterschlupf befand, absolut geschützt vor jeglichem Zugriff?

Niedere Hilfsgeister und Dämonen säumten die Halle. In der Vertiefung würde Eysenbeiß stehen. Auf der anderen Seite nahmen inzwischen die restlichen Dämonen Platz, die den Antrag auf ein Tribunal gestützt hatten. Zorn schwelte überall. Funken knisterten. Dämonen unterhielten sich fauchend und abgehackt. Untereinander rivalisierend, waren sie sich doch in diesem Punkt einig. Magnus Friedensreich Eysenbeiß mußte fallen.

Noch heute.

Jetzt warteten sie alle auf sein Erscheinen…

***

Als Sara Moon wieder erwachte, fand sie sich so gefesselt vor, daß sie nicht in der Lage war, sich zu bewegen. Rechts und links nebe ihr standen Wang Lee Chan und Sid Amos. Amos grinste sie diabolisch an.

Sie wußte, warum. So, wie sie gefesselt war, konnte sie nicht per zeitlosem Sprung entfliehen. Dazu bedurfte es nicht nur magischer Kraft allein, sondern auch einer auslösenden Bewegung. Solange sie die nicht machen konnte, war sie gefangen.

»Dein höhnisches Grinsen wird dir bald vergehen«, sagte sie herausfordernd. »Weißt du überhaupt, worauf du dich hier einläßt? Weißt du, welche Macht hinter mir steht? Diese Macht ist in der Lage, dich zu zerquetschen wie ein lästiges Insekt.«

»Oh, ich kenne deine Macht«, sagte Amos spöttisch. »Ich fürchte sie so sehr, daß ich allein bei dem Gedanken daran zittere. Siehst du es nicht? Hörst du nicht, wie mir die Zähne klappern vor Angst? Deshalb werde ich dich auch nur ganz höflich um einen Gefallen bitten.«

Zornig starrte sie ihn an und versuchte, ihn mit ihrer Druiden-Kraft zu hypnotisieren.

»Bei mir geht das nicht«, sagte er. »Bei Wang übrigens auch nicht. Wir sind gegen diese Tricks immun. Und ehe du ein paar andere ausprobierst, solltest du dir anhören, was ich zu sagen habe.«

Sara Moon schwieg.

»Deine Macht«, sagte Amos, »existert nicht. Wenn du dich auf die Dynastie berufst - nun, wer bist du denn? Oder besser, wer warst du? Meinst du nicht, daß ich in der Lage wäre, den Ewigen zu verraten, daß du deinen Machtkristall und damit deinen Anspruch auf den Thron des ERHABENEN verloren hast?«

»Lüge«, keuchte sie. »Das ist nicht wahr.«

»Wer hier lügt, bist du«, mischte sich Wang ein. »Ich sah dich in den Höllentiefen. Ich sah dich bei Eysenbeiß, wie du deine Maske ablegtest. Ich sah dich ohne deinen Machtkristall. Und ich weiß, bei welchem Kampf er zerstört wurde. Du hast deine Macht verloren, Sara Moon.«

»Verfluchter Hund!«

Amos grinste wieder. Er hob die Hand, in der er einen Gegenstand hielt, sorgfältig in ein Tuch gewickelt und damit abgeschirmt. Sara begann zu ahnen, was sich in diesem Tuch verbarg. Sie wollte sich in ihren Fesseln aufbäumen, aber es gelang ihr immer noch nicht sich zu bewegen.

Amos öffnete das Tuch an einer Stelle. Dahinter dunkelte es blau. Der Dhyarra-Kristall !

»Es ist dein Kristall, Sara Moon, einstige ERHABENE der Dynastie«, sagte Amos.

Er hätte es nicht auszusprechen brauchen. Sie wußte es in dem Moment, als sie das Funkeln sah. Als er das Tuch öffnete, fühlte sie die enge Verbindung zu dem Sternenstein. Ja, es war ihr Dhyarra-Kristall, schon sehr hochrangig und mit ihrem Geist verschlüsselt. Nur sie konnte ihn anwenden, solange diese Verschlüsselung existierte, die nur sehr umständlich wieder zu lösen war. Aber niemand durfte auch den nackten Kristall in diesem Zustand berühren außer sie selbst. Wenn ein Fremder die Hand daran legte, würde sowohl dieser Fremde als auch sie selbst höllische Schmerzen erleiden. Und der Fremde möglicherweise daran sterben, wenn nicht sogar den Verstand verlieren.

»Gib ihn mir!« schrie sie. »Gib ihn mir sofort!«

»Aber nein«, sagte Amos. »Nicht einmal, wenn du ganz höflich darum bitten würdest. Nicht einmal dann. Dieser Sternenstein ist nämlich eine ganz feine Sache, wenn man damit umzugehen weiß.«

»Du kannst ihn nicht benutzen«, keuchte sie. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn. »Du kannst es nicht. Es ist der Machtkristall. Er würde dich verbrennen, dich auslöschen.«

»Und dich mit, wie?« Amos lachte scheppernd. »Oh, ich weiß sehr wohl, daß es kein Machtkristall ist. Bis zur dreizehnten Ordnung fehlt noch einiges. Ich habe ihn ausgelotet und weiß, wie stark er ist. Ich weiß auch, daß ich ihn benutzen kann. Soll ich es dir zeigen?«

»Nein«, schrie sie auf. Helle Panik erfaßte sie. Er durfte es nicht tun! Die Folgen wären verheerend.

»Ich weiß, daß der Kristall auf deinen Geist verschlüsselt ist«, sagte Amos. »Und weil ich das weiß, weiß ich auch, daß du mir den Gefallen tun wirst, um den ich dich bitte. Denn ansonsten werde ich die Umhüllung, entfernen und den Kristall berühren, vielleicht sogar ihn benutzen - so zum Beispiel.«

Er öffnete das Tuch weiter und legte die Hand auf den Kristall.

Er verbrennt, er stirbt, durchzuckte es die Druidin, noch während sie die Bewegung sah. Im nächsten Moment spürte sie die Berührung. Sie spürte auch den Kontakt zu Amos’ Geist. Er war tatsächlich stark genug, den Dhyarra neunter Ordnung steuern zu können, sie fühlte es, und sie schrie, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte, als die Flammen ihren Geist durchrasten. Der Dhyarra wehrte sich gegen die fremde Berührung und teilte das mit.

Amos schloß die Umhüllung wieder.

Langsam ebbte der Schmerz in Sara Moon ab.

Sie keuchte und war erschöpft. Sie hatte gegen den Schmerz, gegen den Wahnsinn anzukämpfen und ihn zu mildern versucht. Fassungslos starrte sie Sid Amos an, der keine Reaktion zeigte. Die Berührung schien ihm absolut nichts ausgemacht zu haben. Das war unmöglich.

»Wie - wie hast du das gemacht?« stieß sie hervor.

»Das ist mein kleines Geheimnis«, erwiderte Amos. »Siehst du, so etwa, nur ein wenig länger, werde ich den Kristall berühren, wenn du dich weigerst.«

Sie versuchte sich vorzustellen, was sie würde aushalten müssen. Die wenigen Sekunden, in denen Amos den Kristall berührte, waren ihr wie Jahrhunderte vorgekommen. Und sie wußte, daß er es wieder tun würde.

»Du Teufel…«

Er lachte wieder. »Und du, Tochter Merlins, meines Bruders im Licht? Bist du nicht zu einer Teufelin geworden, die Qual und Menschenleben auf dem Gewissen hat? Mach mir keine Vorwürfe. Ich tue nur, was getan werden muß.«

Die Druidin starrte Wang an. Warum ließ er es zu? Er war kein Ex-Teufel, er hatte kein schwarzes Blut in den Adern. Warum tat er nichts, um diese Folter zu verhindern?

»Wir werden deine Fesseln lösen«, sagte Amos. »Aber du wirst nicht fliehen können. Denn ich habe deinen Kristall. Und ich merke es, wenn du einen zeitlosen Sprung versuchst. Du wirst nicht schnell genug sein. Wang Lee wird dich ständig berühren, wird ständig Kontakt mit dir halten, so daß du ihn in den Sprung mitnehmen müßtest. Er wird deine Konzentration aber empfindlich mit seinen eigenen Vorstellungen stören. Bis du seine störenden Einflüsse überwunden und dich fest auf ein Ziel konzentrierern würdest, hätte ich zehnmal genug Zeit, deinen ungeschützten Dhyarra-Kristall zu berühren. Du weißt, was das für dich bedeutet. Vielleicht würde dich der Schmerz und der Wahn mitten im Sprung noch erwischen. Du würdest sterben…«

»Aber Wang auch«, triumphierte sie.

Er tötete ihren Triumpf. »Das Risiko ist so gering, daß ich es auf mich nehme«, sagte der Mongole kühl. »Übrigens - selbst wenn es dir gelänge, einen korrekten zeitlosen Sprung durchzuführen, wäre ich anschließend immer noch in deiner unmittelbaren Nähe. Und ich werde dann keine Sekunde zögern, dich zu töten. Sieh ein, daß du nicht fliehen kannst. Du wirst auch sonst keinen magischen Trick gegen einen von uns anwenden«, sagte Amos. »Ich überwache dich. Ich merke es schon im Versuch, und ich berühre den Kristall.«

»Und du wirst auch nicht versuchen, dich von mir loszureißen«, sagte Wang Lee. »Auch dann wird Amos den Kristall berühren und vielleicht sogar seine Kraft gegen dich einsetzen.«

»Was auch für den Fall gilt, daß du heimlich versuchen solltest, die Verschlüsselung aufzuheben. Vergiß nicht, ich überwache dich. Es gibt in ganz Caermardhin jetzt keinen noch so winzigen Hauch von Magie, den ich nicht spüre. Und ich bin schnell. Und du weißt auch, daß ich meine rechte Hand vom Arm lösen kann und sie dennoch steuere, nicht wahr? Ich werde immer schneller sein als du, Sara Moon, immer!« Sie versuchte die Aussagen und Anweisungen zu ordnen und zu begreifen. Es wurde ihr klar, daß sie wirklich keine Chance hatte. Mit dem Dhyarra-Kristall hatte Amos wahrhaftig das Mittel in der Hand, sie unter Kontrolle zu halten. Das einzige, was ihr blieb, um sich seinem Willen zu entziehen, wäre der Freitod.

Aber davor schreckte sie zurück. Sie wollte leben und ihre Macht genießen. Der Tod bot ihr nichts als das Höllenfeuer.

»Was soll ich tun?« flüsterte sie heiser.

»So klingt das schon ganz gut«, sagte Amos gelassen. »Du wirst mit mir und Wang Lee den Saal des Wissens betreten.«

In ihren Augen blitzte es auf. Sie sah ihre Chance. Wang würde sterben, wenn er den Saal betrat… Aber Amos machte ihre letzte wilde Hoffnung auf einen Fehler in seinen Berechnungen zunichte. »So, wie ich mich selbst gegen die Einflüsse deines Kristalls schützen und sie ausschließlich auf dich reflektieren kann, kann ich auch Wang Lee schützen. Mach dir keine falschen Hoffnungen.«

Ihr Widerstand brach endgültig zusammen.

»Ich werde tun, was du verlangst«, flüsterte sie rauh. »Aber ich hasse dich, Sid Amos. Und wenn ich auch nur die winzigste Chance erhalte, werde ich dich töten! Ich werde dich töten, das schwöre ich beim Fortbestand der Ewigkeit!«

»Schwöre nichts, was du nicht einhalten kannst«, warnte Wang Lee Chan. »Ich bin auch noch da, Sara Moon. Und ich bin ein sehr, sehr guter Aufpasser.«

Er umfaßte ihren rechten Oberarm mit seiner Hand, drückte spürbar fest zu. Dann löste Sid Amos ihre Fesseln. In der linken Hand hielt er das Tuch mit dem Dhyarra-Kristall. Verlangend starrte die Druidinden Sternenstein an. Das Tuch war an einer Stelle einen kleinen Spalt weit aufgeschlagen, so daß das Funkeln des Dhyarra erkennbar war.

Nein, sie hatte keine Chance. Sie hatte damals erlebt, wie schnell Sid Amos mit seiner künstlichen rechten Hand war. Er brauchte nur zu denken, und schon war sie dort, wo er sie haben wollte. Schneller, als würde er seinen Arm bewegen.

»Gehen wir«, sagte Merlins dunkler Bruder. »Zum Saal des Wissens.«

***

Wieder berührte Zamorras Geist den des Sauroiden, diesmal aber nicht mehr so intensiv wie bei der Aktivierung des Amuletts. Diesmal war auch das Amulett selbst aktiv und griff mit Energien verstärkend ein.

Zamorra stellte sich auf das Gehirnstrommuster Reek Norrs ein. Das von Choash kannte er nicht, und in diesem Punkt war ihm auch Reek Norr keine Hilfe, aber das des Priesters der Kälte mußte dem des Überwachers in den Grundzügen ähneln. So wie die Sauroiden sich äußerlich ähnelten, mußte es auch eine annähernde Übereinstimmung ihrer Bewußtseinsaura geben.

Und Zamorra suchte jetzt telepathisch nach dieser Ähnlichkeit. Wo er sie aufspürte, war auch Choash.

Es dauerte geraume Zeit, und Zamorra war schon nahe daran. Er fühlte auch, wie Reek Norr immer unruhiger und ungeduldiger wurde. Der Sauroide besaß nicht die große Geduld, die Zamorra sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte. In diesen Fällen durfte man nichts überstürzen. Ruhe war wichtig. Hektik konnte alles zerstören und zu einer Katastrophe führen. Auch wenn es schwerfiel, mußte manchmal geraume Zeit abgewartet werden, je nachdem, was man erreichen wollte.

Reek Norr hatte diese Geduld nie gelernt.

Aber dann, als Zamorra selbst schließlich schon fast drauf und dran war, aufzugeben, spürte er endlich den Geist des zweiten Sauroiden. Er wirkte wie ein verzerrtes Echo der Gedankenströme Reek Norrs.

Zamorra fixierte die Position. Das Amulett würde ihn führen. Und da er inzwischen wußte, daß es auch kurze Wege gab - solche, wie Reek Norr unbewußt einen beschritten hatte -hatten sie Chancen, Choash rasch zu finden.

Jetzt spürte Zamorra, daß er ebenfalls erschöpft war. Geistig angebrannt. Er war kein Telepath wie die Druiden, oder wie die Peters-Zwillinge. Seine Para-Fähigkeiten waren nur schwach und begrenzt. Eine so lange Zeit konzentriert nach einem bestimmten Denkmuster zu suchen, kostete Kraft. Zamorra merkte, daß seine Konzentrationsfähigkeit nachließ. Es wurde Zeit, daß sie diese wahrhaft höllische Aktion zu Ende führten.

»Los«, sagte er und richtete sich nach den Impulsen, die ihm das Amulett zuspielte. »Gehen wir.«

Aber der Countdown des Todes hatte längst begonnen.

***

Eysenbeiß war ungeduldig. Wie lange brauchte Leonardo deMontagne eigentlich, um herauszufinden, wer seine Finger im Spiel hatte? Und die Erscheinungen verstärkten sich allmählich in unangnehmem Maße. Mini-Vulkane brachen aus dem Boden und verschwanden wieder, Gegenstände schwirrrten wie Geschosse durch die Luft. Einige Male kam es dabei zu gefährlichen Situationen.

»Muß man denn alles selbst in die Hand nehmen?« knurrte Eysenbeiß. Dabei war er ratlos. Er wußte nicht, wie er diesem magischen Problem zu Leibe rücken sollte. Er konnte keinen Ausgangspunkt der Angriffe erkennen. Er sah nur, daß nicht er selbst das Ziel war, aber das bedeutete nicht viel. Es konnte sein, daß irgend etwas diese Angriffe von ihm selbst abwehrte und auf die direkte Umgebung einwirken ließ. Aber wer griff ihn auf so heimtückische Weise an?

Und es wurde immer schlimmer.

Einige Male versuchte er, die Energien tatsächlich zurückzuverfolgen. Aber es gelang ihm nicht ein einziges Mal! Er brauchte die Resultate, die Leonardo ihm bringen mußte. Leonardo war ein Dämon, der über starke magische Fähigkeiten verfügte. Damit konnte er eher etwas erkennen als Eysenbeiß selbst, dessen Kräfte gerade dazu reichten, Gegenstände aus der Zukunft in seine Zeit zu holen. Und selbst diese Fähigkeit hatte er fast schon verlernt, weil er sie kaum noch jemals anwandte. Er brauchte sie auch nicht mehr; sie war unpraktisch.

Für Notfälle, wußte er, besaß er immer noch sein Amulett und den Ju-Ju-Stab.

Als ihm ein Bote des Fürsten der Finsternis eine versiegelte Nachricht überbrachte, glaubte er zunächst, endlich von einem Erfolg zu erfahren. Doch dann las er die Runen, und sein Gesicht unter der Silbermaske verfinsterte sich.

Er wurde aufgefordert, sich vor einem Tribunal der mächtigsten Dämonenfürsten zu verantworten! Diese Aufforderung ergehe an ihn mit ausdrücklichem Einverständnis des Kaisers, und ein Fernbleiben werde als Eingeständnis der Schuld angesehen…

Eysenbeiß zerknüllte das Pergament und warf es ins Feuer. Doch die brennende Pergamentkugel schwebte wieder zu ihm zurück, kreiste einmal um seinen Kopf und verglühte dann zu Asche. Wiederum einer dieser unerklärlichen Effekte, und der sorgte auch dafür, daß Eysenbeiß die Vorladung nicht richtig verstand.

Er glaubte, man wolle ihn zur Verantwortung ziehen für die Störungen, die rund um ihn her auftraten. Vielleicht fühlten andere Dämonen sich davon bedroht!

Nun, die gewünschte Rechtfertigung konnten sie haben, die Herren Dämonen! Er würde ihnen seine eigenen Verdächtigungen entgegenschleudern und eine öffentlichee Bestrafung des Attentäters fordern.

Von grimmigem Zorn erfüllt, suchte Eysenbeiß die Halle des Gerichts auf.

Und er fand sie alle versammelt, auch Leonardo deMontagne.

Da waren sie alle, die ihn haßten und zugleich fürchteten. Leonardo deMontagne, Astaroth, daneben ein Dämon, den Eysenbeiß hoch nicht gesehen hatte… und auf der anderen Seite ein ganzes Dutzend hochrangiger Höllenherrscher, von denen einige weiträumige Machtbereiche auf der Erde unter sich hatten, andere wurden nur von Fall zu Fall aktiv… .

Eysenbeiß wandte sich an die drei Richter-Dämonen. »Wer bist du?« fuhr er den ihm Fremden an. »Dich sah ich noch auf keiner der Versammlungen…«

»Nenne mich Astardis«, sagte der Dämon, der so wie ein junger Mann mit halblangem dunklen Haar aussah. Sein Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen, und eine Schwefelwolke entwich seinen Nasenlöchern. »Daß du mich nicht kennst, zeigte nur, daß du noch nicht lange unter uns weilst. Ich bin älter als die Welt. Du wirst das von dir aber niemals mehr behaupten können.«

»Ha«, schrie Eysenbeiß. »Wartet nur.« Er wandte sich Leonardo zu. »Ich erteilte dir einen Auftrag! Ist das deine Antwort? Statt mich vor dieses Tribunal zu zerren, solltest du mir lieber den Kopf desjenigen bringen, der für die Erscheinungen verantwortlich ist! Ich habe wahrlich Wichtigeres zu tun, als hier Rede und Antwort zu stehen für Dinge, die zu klären anderen obliegt!«

Er fuhr herum, breitete die Arme aus. »Vergeßt nie, mit wem ihr es zu tun habt! Ich bin euer Herr! Und ihr wagt es - einer von euch oder auch mehrere wagen es, mich auf diese Weise anzugreifen, mir diese lächerlichen Poltergeist-Erscheinungen anzuhängen? Vielleicht bist du es gar selbst, Leonardo deMontagne? Ich weiß, daß du mich haßt. Du säßest gern selbst auf meinen Thron und grämst dich, daß ich schneller und besser war und dir zuvorkam! Aber du bist eben nur…«

»Bist du fertig«, unterbrach ihn Astaroth laut, aber deutlich gelangweilt. »Auch wir haben Wichtigeres zu tun. Laß es uns also hinter uns bringen.«

Eysenbeiß sah ihn verbiestert an. »Du hast lange genug geschwätzt. Jetzt höre zu! Denn nicht wir sind hier angeklagt, sondern du, der du dich erdreistest, dich Satans Ministerpräsident zu nennen. Doch das wird ein Ende haben.«

Eysenbeiß ballte die Fäuste.

Das Richterpult, hinter dem die drei Stühle mit den Dämonen standen, knirschte und zerbrach - wieder einer jener Poltergeist-Effekte. Ein Raunen ging durch das Dämonendutzend auf der anderen Seite. »Legt ihn in Fesseln«, schrie einer.

Eysenbeiß fuhr herum. »Dich merke ich mir…«

»Tu das und fahr hinab in den Abyssos«, kicherte der Rufer.

Leonardo deMontagne ergriff wieder das Wort. »Du sagtest, ich solle dir den Kopf dessen bringen, der für diese magischen Effekte verantwortlich ist. Ich sagte dir, daß du diese Anweisung vielleicht sogar widerrufen würdest. Erinnerst du dich daran? Nun, du hast selbst eben das richtige Wort gebraucht. Poltergeist. Und dieser Poltergeist - steckt in dir selbst. Aber nicht deshalb haben wir uns hier versammelt, sondern um über deinen Verrat zu sprechen.«

Eysenbeiß erstarrte.

»Verrat…?«

»Du wirst beschuldigt, einen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN abgeschlossen zu haben«, fuhr Leonardo fort. »Einen Pakt, der dir Macht sichern sollte und dafür der Dynastie Einfluß in der Hölle versprach, in unserem Reich! Ist es nicht so? Die Ewigen sollten dir helfen, auf den Thron zu gelangen, den du jetzt innehast.«

»Das - ist - nicht - wahr!« keuchte Eysenbeiß.

Aber er war ein Mensch. Er verriet sich. Die scharfen Sinne der Schwarzblütigen bemerkten seine Lüge. Sie rochen die Angst und die Unwahrheit in ihm, das Erschrecken darüber, ertappt worden zu sein.

»Wer«, keuchte er verzweifelt auf. »Wer behauptet das?«

»Ich erfuhr es von einem, der uns nie belog«, sagte Astaroth. »Von Asmodis selbst. Und deine Reaktion verrät dich. Du bist schuldig. Du hast die Hölle verraten, deren Herrscher du sei willst. Du hast uns alle verraten.«

»Und ich behaupte es«, ergänzte Leonardo deMontagne. »Erinnerst du dich an Wang Lee Chan? Er brachte es in Erfahrung.«

Überrascht sahen Astarofh und Astardis ihn an. Durch die Reihen der anderen Schwarzblütigen ging abermals ein erstauntes Raunen.

»Ich weiß es auch erst seit sehr kurzer Zeit«, sagte Leonardo. »Ich hätte es schon früher erkennen müssen. Als Wang ging, nahm er sein Wissen mit in die Welt der Menschen. Mit seinem Wissen und seinem Schweigen kaufte er sich frei. Ist es nicht so, Eysenbeiß? Wurdest du nicht von ihm erpreßt?«

»Und du Narr hast beide hier eingeschleppt«, murmelte Astaroth leise. »Ein feiner Fürst bist du uns…«

»Willst du mich deshalb anklagen?« fragte Leonardo ebenso leise zurück.

»Es hätte kaum Aussicht auf Erfolg. Lassen wir das. Es geht um ihn da.«

»Auf Verrat steht der Tod«, sagte Astardis. »Dieser, der uns verriet, ist dem Tode geweiht.«

»Dem Tode geweiht!« brüllte die Dämonenhorde.

»LUZIFER genehmigte dieses Tribunal und sein Urteil«, sagte Leonardo. »LUZIFER, der bislang stillschweigend duldete, daß Eysenbeiß uns beherrschte, genehmigt damit auch das Urteil, das wir fällen. Es lau…«

Er unterbrach sich und starrte dorthin, wo der Tod stand.

Und der Tod schlug zu.

***

Sid Amos blieb vor dem funkelnden großen Eisblock stehen. Ein faszinierend anzusehendes Gespenst aus gefrorener Zeit, das mitten im Saal des Wissens stand. Von den Wänden her kam die indirekte Beleuchtung aus lausenden kleiner funkelnder Diamantsplitter. Das funkelnde Licht ließ Merlins Eisgefängnis zu einem schillernden Etwas werden.

Wang Lee Chan sah es zum ersten Mal, und er war fasziniert von dem Anblick. Um ein Haar hätte er über diesen Anblick Sara Moons Arm losgelassen und ihr eine winzige Chance verschafft. Im letzten Moment zwang er sich wieder zur Konzentration.

Sara Moons Zungenspitze fuhr leicht über ihre trocken gewordenen Lippen. Auch sie konnte ihren Blick nicht von dem Eisblock wenden. Eine Säule, eingehüllt in unzählige hauchdünne Vorhänge aus Eis. Eis aus Zeit… Stasis… Weitende…

Wer genau hinsah, konnte im Innern der Eis-Schleier eine Gestalt erkennen. Merlin. Seit die Zeitlose ihn dort eingesponnen hatte, befand er sich an diesem Ort. Weder aus eigener Kraft noch mit der Hilfe anderer konnte er wieder daraus entkommen. Der Eisblock war zu undurchdringlich und unzerstörbar. Die rätselhafte Magie der Zeitlosen hatte ihn geschaffen, und nur ihre oder artverwandte Magie konnte den Block lösen.

Vielleicht - hätte es Merlin noch selbst gekonnt. Aber für ihn stand die Zeit still. Für ihn gab es keine Wahrnehmung und keine Reaktion. Die Zeit war für ihn in dem Moment stehengeblieben, als die Zeitlose ihn angriff.

Deshalb war er selbst nicht in der Lage, etwas zu seiner Befreiung zu tun. Er würde bis zum Ende des Universums dort stehen und nicht um eine Millisekunde altern, wenn man ihm nicht half.

»Löse den Bann«, verlangte Sid Amos jetzt. »Fang an, Tochter des Eingefrorenen. Du mußt den Eisblock schmelzen, das Zeitgefängnis aufbrechen. Du kannst es.«

Sie drehte den Kopf. »Ich? Ihm helfen? Merlin? Diesem Bastard?«

»Genau ihm«, sagte Amos. »Wenn du ihn befreist, werde ich vergessen, daß du deinen Vater und meinen Bruder im Licht einen Bastard nanntest. Beginne, und spute dich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Niemals.«

»Du wirst es tun«, sagte Amos ruhig. »Denke an deinen Dhyarra-Kristall in meiner Hand. Was hältst du davon, wenn ich dir den Gefallen tue und ihn mit meiner Kraft aufstocke zur zehnten Orndung?«

Ihr brach schon wieder der Schweiß aus. »Nicht… ich würde es nicht ertragen können.«

»Dann weißt du, was du zu tun hast.«

Ein Funkeln erschien in ihren Augen, die zwischen schockgrün und tiefschwarz in der Farbe wechselten. »Dazu werde ich den Kristall benötigen. Gib ihn mir. Ich schwöre dir…«

»Du hast heute schon einmal geschworen«, sagte Amos. »Vergiß es. Du schaffst es ohne den Dhyarra. Die Zeitlose benutzte dazu auch keinen Kristall.«

»Aber ich…«

Sara Moon verstummte. Sie begriff, daß es sinnlos war, zu argumentieren. Amos wollte Taten sehen. Seine Hand schwebte über dem offenen Dhyarra, jederzeit bereit, ihn zu berühren und Sara Moon teuflische Schmerzen zuzufügen. Nicht körperlich, sondern geistig. Auf Dauer würde es sie in den Wahnsinn treiben. Das war der Nachteil eines geistig verschlüsselten Kristalls, der durch diese enge Verbindung allerdings weitaus besser arbeitete und mehr Leistung brachte als ein »offener« Kristall, den jeder benutzen konnte.

Die Druidin starrte das Eis an, machte ein paar Schritte vorwärts und blieb direkt vor dem Kokon stehen, in den Merlin eingesponnen war. Selten war sie ihrem Vater so nah gewesen, so nah - und doch so unendlich weit von ihm entfernt. Unerreichbar.

Sie berührte das Gespinst gefrorener Zeit. Es ging keine Kälte davon aus, nichts. Nur nach einer Weile, nach einigen Minuten, glaubte sie zu fühlen, wie sich etwas in ihr verlangsamen wollte. Rasch brach sie den direkten Kontakt ab.

Wang Lee Chan hielt sie immer noch fest. Er und Sid Amos beobachtete sie genauer, registrierten jede ihfer Reaktionen. Aber sie sprachen nicht mehr. Sie schwiegen. Was zu sagen war, war gesagt worden.

Ich muß es tun, dachte Sara Moon. Ich muß ihn wahrhaftig da herausholen, oder sie lassen mich nicht mehr lebend gehen…

Ihre Gedanken waren abgeschirmt. Sid Amos konnte sie nicht lesen. Zwar war er in der Lage festzustellen, ob sie Magie einsetzte und in welcher Form diese wirksam werden sollte, aber ihre Gedanken waren nach wie vor nicht zu lesen. So konnte er nicht erfassen, was ihr in diesen Augenblicken durch den Kopf ging.

Täuschen!

Ergriffenheit zeigen! So tun, als habe Merlins Nähe eine Veränderung in ihr bewirkt. Wenn sie Amos und dem Mongolen und möglichst auch allen anderen erfolgreich Vorspielen konnte, geläutert worden zu sein, würde sie sie besser übertölpeln können, eines Tages in naher oder ferner Zukunft…

Das schien ihr der einzige gangbare Weg zu sein, hier herauszukommen.

Sie nickte. Das war es, was sie tun mußte.

Wieder berührte sie den Kokon, diese Säule aus Eis. Sie atmte tief durch und versuchte, Kontakt zu der darin steckenden Magie zu finden. Aber es wollte ihr nicht gelingen.

Das Erbe ihrer Mutter…

Sie versank in sich selbst, versuchte zu aktivieren, was einst in ihr gewachsen war.

Das magische Erbe…

Ihre Mutter, die Zeitlose: entstanden aus der Verbindung zwischen einem Ewigen und einem MÄCHTIGEN. Die Magie der DYNASTIE, basierend auf den blauen Dhyarra-Kristallen. Die Magie, die es ihr mit ihrem Erbteil magisch und genetisch ermöglicht hatte, zur ERHABENEN zu werden. Auf der anderen Seite die Kraft der MÄCHTIGEN. Auch diese gewaltige uralte Magie steckte in ihr, geweckt durch jenes Programm Craahn, das die Meeghs im Auftrag der MÄCHTIGEN in ihr weckten, als sie alt genug war und in Satans Schatten schlief…

Tiefer versank sie in der Trance. Amos spürte, wie Sara Moon ihm zu entgleiten drohte, aber diesmal sah er darin keine Gefahr. Er fühlte, wie sie in ihrer Aufgabe aufging. Sie konzen trierte sich darauf, einen Schlüssel zu finden, eine Lösung…

Die Magie der Zeitlosen…

Sara Moon zitterte. Wang Lee faßte sie jetzt mit beiden Händen, um sie zu halten. Das Zittern ging auf ihn über. Er spürte den Hauch von etwas absolut Fremden, das von der Druidin ausging, das aus den Tiefen von Raum und Zeit kam, aus einem Bereich, der weiter entfernt war als der kühnste Gedanke. Etwas, das dort wohnte, wo das Universum endete und zu etwas Unvorstellbarem wurde. Etwas, das jetzt die Brücke schlug…

Loslassen! durchfuhr es den Mongolen. Du mußt sie loslassen, sonst wirst du eins mit ihr, wirst verschmolzen zu einem Gemeinschaftswesen…

Er ließ los.

Und sie floh nicht. Sie konnte es nicht. Sie war voll in ihrem Versuch gefangen, einen Weg zur Befreiung Merlins zu finden.

Stunden mochten vergangen sein. Ihr Zittern wurde schwächer. Ihr Körper magerer. Sie verlor an Kraft, an Substanz. Sie strengte sich an, hatte völlig vergessen, daß sie Merlin haßte. Da war der Versuch, die richtige Magie zu finden und den Kokon aufzuschmelzen.

Aber sie schaffte es nicht.

Bewußtlos brach sie vor dem Kokon zusammen.

***

Choash war da.

Choash setzte seine magische Kraft gegen Eysenbeiß ein, wie sein Herr Astardis es ihm befohlen hatte. Choash versuchte, Eysenbeißens Herz zum Stillstand zu bringen, verschloß ihm die Atemwege und brach ihm das Genick.

Aber es wirkte nicht.

Er konzentrierte sich darauf, mit seiner Magie diese psychokinetischen Eingriffe durchzuführen, jeder für sich allein schon tödlich. Aber seine Kraft reichte nicht aus. Das war etwas, das Astardis nicht bedacht hatte, und woran zu denken es Choash verwehrt war.

Eysenbeiß spürte nicht einmal etwas.

Er starrte den Sauroiden nur verwundert an, der sich verausgabte, vor Schwäche taumelte und zusammenbrach.

Die Dämonen sprangen erregt auf. »Wer ist das? Was ist das für eine Kreatur? Wie kommt sie hierher?«

Lediglich der Fürst der Finsternis begriff sofort, daß dies die zweite der Kreaturen war, die Zamorra befreien wollte.

»Packt ihn!« schrie er. »Packt diesen Echsenmann und bringt ihn zum Verhör! Ich will wissen, wer ihn hierher holte!«

Astardis zeigte keine Reaktion. Er wußte, daß Choash ihn nicht verraten konnte.

Hilfsgeister wieselten heran, fingen den zusammenbrechenden Sauroiden auf. Aber bereits die Androhung eines Verhörs, die Choash noch mitbekommen hatte, ehe er das Bewußtsein verlor, reichte für die Selbstmord-Programmierung aus. Choash starb, noch ehe man ihn aus der Halle des Gerichts trug!

Astardis reagierte immer noch nicht. Das Attentat war fehlgeschlagen. Damit hatte er nicht rechnen können. Er war der Ansicht gewesen, daß die superstarke Magie der Sauroiden hier unten ein Inferno entfesseln konnte.

Stattdessen verschafft das Eingreifen des Attentäters Eysenbeiß eine winzige Chance. Es war ihm völlig klar, daß er verspielt hatte. Er konnte nicht mehr ableugnen, mit der Dynastie paktiert zu haben. Die Lage war klar. Und damit war er am Ende der Macht. Sie hatten über ihn zu Gericht gesessen, und nun wollten sie ihn töten. Er aber wollte leben. Er mußte aus der Hölle fliehen. Er mußte sich den Weg freikämpfen.

Die Verwirrung, die der Sauroide angerichtet hatte, nutzte er sofort aus. Er riß den Ju-Ju-Stab aus den Falten seiner Kutte hervor. Zwei Dämonen, die von ihren Sitzen aufsprangen, um den in Richtung Ausgang vorwärtsstürmenden Eysenbeiß aufzuhalten, wurden von dem dämonenvernichtenden Stab berührt. Sie kreischten auf und zerflossen sofort zu einer stinkenden, fauligen Masse, die zäh über den Boden kroch, ehe sie zu Staub zerpulverte.

»Nicht berühren!« schrie der Fürst der Finsternis, der als einziger begriff, was es mit diesem Stab auf sich hatte. »Nicht berühren! Er hat den Ju-Ju-Stab! Todesgefahr!«

Auch für ihn, Leonardo deMontagne, falls er es wagte, sich Eysenbeiß selbst entgegenzustellen!

Er konnte nur seine Skelett-Krieger in Marsch setzen. Sie waren keine Dämonen. Sie konnten Eysenbeiß angreifen und töten. Leonardo stieß seine Befehle hervor. Aber ein paar niedere Dämonen, die an der Tür warteten und den Durchgang versperrten, wurden noch Opfer des Stabes.

In der Halle des Gerichtes tobte das Chaos. Die Ereignisse hatten sich zu sehr überschlagen. Magnus Friedensreich Eysenbeiß floh durch andere Höhlen und Grotten, auf alles mit dem Ju-Ju-Stab einschlagend, was sich ihm in den Weg stellte. Eine Spur aus Inferno und Staub blieb hinter ihm zurück, die Todesschreie der niederen Dämonen, die versuchten, ihn aufzuhalten, kennzeichneten seinen Weg.

Dann aber marschierten die Skelett-Krieger auf.

In seiner Panik kam Eysenbeiß nicht auf den richtigen Gedanken, auf dem kurzen Weg aus der Hölle zu entweichen. Er dachte noch zu sehr in menschlichen Bahnen. Aber der kurze Weg hätte ihm auch nur einen kurzen Aufschub gebracht. Der Fürst der Finsternis konnte seine Skelett-Krieger überall hin entsenden. Und er konnte noch etwas anderes.

Er konnte seine Schatten aussenden.

Und das tat er!

Sein Schatten löste sich von ihm, glitt gedankenschnell als fast selbständiges zweidimensionales Etwas über den Boden, eilte hinter Eysenbeiß her, der den Skelett-Kriegern auszuweichen versuchte.

Der Schatten packte Eysenbeiß. Der Flüchtende kreischte auf, versuchte, mit dem Stab nach dem ungreifbaren Widersacher zu schlagen, aber so substanzlos der Schatten selbst war, so fest konnte er zupacken.

Und er tötete Eysenbeiß.

So starb der Herr der Hölle.

***

Als Sara Moon erwachte, befand sie sich wieder in den Fesseln, die ihr keine Bewegungsfreiheit erlaubten. Neben ihr stand Sid Amos. Sein Gesicht war düster und verhieß nichts Gutes.

»Eigentlich solltest du tot sein«, sagte er.

Angst fraß in der Druidin. »Weil ich versagt habe?« keuchte sie. »Glaube mir, Amos - es ging nicht. Ich habe es nicht geschafft. Ich habe es versucht. Aber es war unmöglich. Ich konnte nichts tun. Ich…«

»Ich weiß«, sagte er. »Ich hab’s registriert.«

»Du glaubst, ich hätte nur so getan«, keuchte sie. »Aber… da war nichts. Die Magie der Zeitlosen - ich habe sie nicht! Oder zumindest nicht genug, um den Kokon zu öffnen und Merlin zu befreien…«

»Ich hab’s registriert«, wiederholt Amos. »Ich habe auch festgestellt, wie sehr du dich bemüht hast. Deshalb, und weil Su Ling, sich für dich eingesetzt hat, lebst du noch. Eigentlich hätte ich dich nach deinem Versagen töten müssen, und auch Wang Lee wollte dich erschlagen. Du bist nutzlos für uns, wenn du Merlin nicht erwecken kannst. Wozu also sollten wir dich weiter durchfüttern?«

»Ich…«

»Ich mag dein Geschwätz nicht mehr hören«, sagte Amos. »Bedanke dich bei Su Ling dafür, daß du noch lebst. So vergibt sie dir, daß du sie als Geisel nahmst und hypnotisiertest. Mehr habe ich dir nicht zu sagen.«

Er ging und ließ sie allein in einer kleinen Kammer zurück. Sie erkannte sie; es war dieselbe, aus der sie tags zuvor ausgebrochen war. Aber diesmal war sie gefesselt und konnte nicht entkommen.

Sie sah ihm nach, bis die magischen Sperren zusätzlich Wieder standen und er die Tür von außen schloß. Sie fühlte eine verzweifelte Wut und eine Enttäuschung über ihr Versagen. Aber sie hatte ihr bestes getan.

Warum eigentlich? fragte sie sich. Warum habe ich mich so für Merlin verausgabt?

Sie hatte getan, was sie konnte. Doch es war nicht genug gewesen.

Für Sid Amos war ein Welt zusammengebrochen…

Der Ex-Teufel suchte seine Unterkunft auf, verriegelte sie sorgfältig. Niemand sollte sehen, daß er vor Wut und Enttäuschung weinte…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß starb, aber sein Geist fiel nicht dem Höllenfeuer zum Opfer.

Er verschwand einfach.

Niemand begriff, wohin der Geist entwich. Niemand konnte ahnen, daß Eysenbeiß so sehr vom Überlebenswillen erfüllt war, daß er mit seinem Amulett verschmolz. Nur einmal leuchtet es kurz auf, aber das sah niemand.

Nur in düsteren Tiefen, weit entfernt im unbegreiflichen Nichts, war eine dunkle Macht zufrieden. In diesen Tagen hatte sie reichlich Nahrung bekommen, nicht zuletzt durch das Freisetzen von Energie, als Geist und Amulett miteinander verschmolzen, sondern auch vorher, als in Caermardhin Sid Amos sich mit Amulett-Energie vor den Auswirkungen der Dhyarra-Berührung schützte, wie er auch ein Schirmfeld über Wang legte, während er sich im Saal des Wissens befand.

All diese magische Kraft nützte auch der Macht in der Tiefe des Universums. Wiederum war sie stärker geworden. Und je stärker sie wurde, desto gieriger fieberte sie weiterer Kraftzufuhr entgegen…

***

Leonardo deMontagne verschmolz wieder mit seinem Schatten. Er stand neben der Leiche Eysenbeiß. Die Kutte war aufgerissen worden, als Skelett-Krieger ihn festzuhalten versuchten. Leonardo sah etwas Silbernes schimmern. Er bückte sich und betastete es.

Er pfiff durch die Zähne: »Wenn das kein Amulett ist…?«

Er fühlte sofort den Unterschied. Es war nicht so stark wie das Zamorras. Es mußte eines aus der geheimnisvollen Vorproduktion sein. Eines der schwachen, mit denen Merlin nicht zufrieden gewesen war.

Der Montagne nahm das Amulett an sich. Es war seine Beute. Mit seinem Schatten hatte er Eysenbeiß hingerichtet, getötet. Was Eysenbeiß besessen hatte, stand jetzt ihm zu, dem Fürsten der Finsternis.

Auch Astaroth und Astardis traten heran. Sie sahen auf den Leichnam hinunter.

»So groß war er geworden«, murmelte Astaroth. »So unendlich groß… und nun ist er doch so klein…«

Er wich dem Ju-Ju-Stab aus. Der geschnitzte Stab kroch förmlich über den Boden auf die Dämonen zu, versuchte sie selbsttätig zu berühren und zu vernichten. Eine gewaltige Energie mußte in ihm wohnen.

»Wie sollen wir diesen Stab unschädlich machen?« fragte Astaroth ratlos. »Keiner von uns kann ihn berühren… es wäre sein sofortiger Tod… wir müssen einen von deinen Skelett-Kriegern beauftragen, ihn zu zerstören, Fürst.«

Leonardo nickte.

Aber Astardis bückte sich. Seine Hand umschloß den Ju-Ju-Stab.

Astaroth hielt den Atem an.

Aber nichts geschah. Astardis wurde nicht vernichtet. Dadurch, daß er seinen Doppelkörper hierher projierte und selbst irgendwo verborgen im Hintergrund war, weit entfernt und in Sicherheit, konnte ihm nichts passieren. Der Doppelkörper war gegen die Kraft des Stabes immun.

»Wenn niemand etwas dagegen hat, werde ich den Stab versiegeln, daß niemand ihn mehr berühren muß«, sagte er. »Er soll nie wieder eine Gefahr für das Reich der Dämonen darstellen.«

»Du wirst uns beweisen, daß du ihn unschädlich machst«, verlangte der mißtrauische Astaroth.

»Aber natürlich«, log Astardis. Er würde ihnen, in einer magisch neutralen Masse versiegelt, ein Duplikat des Stabes zeigen. Der Stab selbst war jetzt sein kostbarster Besitz. Er verlieh ihm Macht.

Astardis entfernte sich.

Die Frage, wer Eysenbeiß Nachfolger werden würde, stellte niemand. Es war noch zu früh. Vielleicht rechnete sich Leonardo deMontagne Chancen aus. Astaroth war ohne Ehrgeiz. Für ihn war nur wichtig, daß Eysenbeiß beseitigt war. Für den Montagne würde sich auch noch etwas finden…

Astardis hatte, was er wollte. Macht durch den Ju-Ju-Stab.

Leonardo deMontagne kehrte zu seinem Knochenthron zurück. Das Amulett, das er jetzt trug, erinnerte ihn daran, daß er sich um Zamorra kümmern wollte.

***

Zamorra, Ted Ewigk und Reek Norr waren ganz in der Nähe gewesen, als das Chaos in der Halle des Gerichtes ausbrach.

Sie verfolgten, wie Choash starb. Seine Gedankenmuster erloschen. Nichts konnte ihm mehr helfen.

»Astardis«, keuchte Norr. »Er hat ihn kaltblütig umgebracht! Er verriet uns, daß er Choash so konditioniert hatte! Mit mir wollte er es auch tun!«

Zamorra und Ted sahen sich an.

Keine Rettung mehr für den Sauroiden Choash. Sie waren zu spät gekommen.

Aber Reek Norr konnte sie noch retten.

»Zurück zu unserem Ausgangspunkt! Wir verschwinden«, stieß Zamorra hervor. Es war der Moment, in dem Eysenbeiß die Flucht ergriff. Die Dämonen waren so mit diesem Problem beschäftigt, daß niemand auf die beiden Menschen und den Sauroiden achtete, die Abkürzungen für ihren Rückzug benutzten, wo immer es möglich war, und überraschend schnell in jene Höhle zurückfanden, in denen Zamorra und Ted die Hölle erreicht hatten. Sie brauchten sich nicht mehr nach Markierungen zu orientieren. Zamorra hatte begriffen, wie man sich die internen geheimen Wege zunutze machte. Man mußte nur wissen, wie sie aufzuspüren waren, und das wußte er jetzt.

Aber eine Markierung brauchten sie dennoch - jene, an der der Durchgang lag.

Aber gerade diese Markierung fehlte!

»Verdammt!« stieß Ted Ewigk hervor. »Das ist Leonardos Werk! Er will uns hier festhalten, damit er uns in Ruhe vernichten kann… was jetzt?«

»Augen aufmachen und aufpassen«, sagte Zamorra. »Siehst du dort drüben die Bruchkanten?«

Ewigk nickte.

»Da hat jemand etwas aus der Felswand gebrochen. Ein schönes, großes Stück. Rate mal, was das war.«

»Das Felsstück, an dem sich die Markierung befand, das Kreuz«, stieß Ewigk hervor.

»Ich sehe, du lernst auf deine alten Tage auch noch was«, stellte Zamorra trocken fest. »Los, da ist unser Durchgang. Verschwinden wir.«

»Und da wir hier nichts mehr zu verlieren haben«, sagte Ted, »wird mich niemand daran hindern können, jetzt den Machtkristall einzusetzen. Damit geht’s schneller…«

Aus einer Ahnung heraus traf Zamorra noch einige Vorbereitungen. Er traute dem Frieden nicht, der im Augenblick herrschte. Mochten die Dämonen auch gerde noch mit sich selbst beschäftigt sein - in der nächsten Sekunde konnte das schon wieder erledigt sein, und dann griffen sie hier ein.

Schließlich zeichnete er die Symbole, führte die Beschwörung durch -und die Macht des Dhyarra-Kristalls dreizehnter Ordnung riß mit Urgewalt das Tor der Hölle an dieser ohnehin schon »brüchigen« Stelle auf.

Die beiden Menschen und der Sauroide verschwanden.

Es war der Augenblick, in dem Leonardos Skelett-Krieger in die Höhle stürmten. Irrwische hatten den Fürsten der Finsternis berichtet, daß Zamorra sich nicht hatte irritieren lassen. Obgleich das Zeichen entfernt war, hatte er die Stelle wiedergefunden und bereitete die Flucht vor. Der Fürst setzte sofort seine Krieger-Horden in Marsch.

Aber sie kamen um Sekunden zu spät.

Und in dem Moment, als die Flüchtigen verschwanden, entfaltete sich ein gleißender Blitz an der Stelle, wo sie soeben noch gewesen waren. Zamorras aufwendige Vorbereitung trug Früchte. Ein riesiges weißmagisches Abwehrsymbol entstand, dessen Leuchtkraft einen großen Teil der Skelett-Krieger einfach verbrannte.

Danach war diese Stelle unpassierbar geworden. Und die Spur war nicht mehr zu verfolgen. Die Weiße Magie überstrahlte alles, obgleich sie allmählich wieder erlosch. Der Fürst der Finsternis konnte beim besten Willen nicht mehr feststellen, wohin die Gesuchten verschwunden waren.

In einem kleinen Zimmer in einem Gasthaus in Italien, einige Dutzend Kilometer nördlich von Rom, tauchten sie wieder auf.

Sie waren in Sicherheit.

Aber ein neues Problem wartete schon auf sie.

Wie sollten sie Reek Norr in seine Heimat zurückbringen…?

Zamorra ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Er fühlte sich erschöpft und ausgebrannt.

»Später«, murmelte er. »Das regeln wir alles später. Es gibt eine Zeit zum Handeln, und es gibt eine Zeit zum Ausruhen. Jetzt wird ausgeruht…«

Sie alle konnten diese Ruhe sehr gut gebrauchen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 297 »Straße in die Hölle«, Professor Zamorra Nr. 305 »Zamorras schwerste Prüfung«
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